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I. Einleitung. 
Die Besprechung des Buches von Heinrich 
# Ernst Ziegler: „Die Vererbungslehre in der Bio- 
der wurde mir 
Absicht, gewisse allgemeine 
genannten Gebiete 
verbreitet und auch von Ziegler vertreten 
werden, einer Kritik zu unterziehen. Diese kriti- 
sche Auseinandersetzung hier vor einer breiteren 
Öffentlichkeit vorzunehmen, erscheint mir 
2 halb berechtigt und wünschenswert, weil 
örterten 
Interesse besitzen und, wie auch in dem genann- 
ten Buche Zieglers, vielfach in Schriften be- 
handelt werden, die sich an einen größeren Leser- 
kreis wenden. 
Ich beginne mit der allgemeinen Charakteri- 
Zieglerschen Werkes. Es 


Anschauungen über 


logie und in Soziologie“) von 
4 übernommen 
Theorien, die 


sind 


mit der 


auf dem weit 


des- 
die @r- 
Fragen größtenteils ein sehr allgemeines 


sierung des bringt im 
Vererbung, 
Politik zum Ausdruck, 
Kreisen der Biologen 
ihren Vertretern als 
' bezeichnet 


wesentlichen 
Soziologi und 


die größtenteils in 


Biologie, 
W eit n 
und 


Geltung besitzen von 


‚die naturwissenschaftlichen‘ werden. 


Der Verfasser wendet sich im Vorwort gegen die- 


jenigen, die ın soziologischen, sozialpolitischen 
naturwissenschaftliche 
will fiir 
den Geist 
und ihre 
Hierzu muß 
es sich hier bei 


und politischen Fragen di« 
solche 
de r 
Ergeb- 


aber 


und 
haben, die in 


Betrachtungsweise ablehnen, 
geschrieben 


Leser 
Naturwissenschaften eindringen 
nisse kennen lernen wollen. 
gleich bemerkt 
zielleren und 
fach um solehe handelt, die durchaus nicht jeder 
Naturforscher als ,,die naturwissenschaftlichen“ 
schlechthin anerkennen wird. 


werden, daß 


spe- 


allgemeineren Anschauungen mehr- 


Der Verfasser hat ein reichhaltiges und umfas- 
sendes Material zusammengetragen und verarbeitet, 
das sicher eine große Anzahl von Lesern belehren 

t) naturwissenschaftlichen Ver 
erbungslehre und ihrer Anwendungen auf den Gebie- 
ten der Medizin. der und der Politik, zu- 
gleich zweite Auflage der Schrift über die Vererbunge- 
lehre in der Biologie.“ Zehnter (SchluB-) Teil des Sam 
melwerkes „Natur und Staat“. Mit 114 Figuren im 
Text und 8 zum Teil farbigen Tafeln. Jena, Gustav 
Fischer, 1918. 480 Seiten. Preis brosch. M. 20, geb. 
M. 24,50. 


„Ein Lehrbuch der 


(senealorie 


Nw. 1919. 


und anregen wird, trotz oder vielleicht auch ge- 
rade wegen der erwähnten Einseitigkeit, die auch 
zu einer ausführlichen Bekämpfung nicht nur der 
sozialdemokratischen, sondern sogar der demo- 
kratischen Gesinnung und Politik führt. Wie 
ausgedehnt das vom Verfasser behandelte Gebiet 
ist, innerhalb dessen freilich die Zusammenhänge 
mit der Vererbungslehre zum Teil etwas locker sind, 
das die Überschriften über die Haupt- 
abschnitte des F,uches zeigen: 1. Die Chromo- 
somentheorie de: Vererbung. 2. Die Lehre von 
den Kreuzungen. 3. Die Variabilität. 4. Die Ver- 
erbung beim Menschen. 5. Die natürliche Un- 
gleichheit der Menschen. 6. Die soziale Ungleich- 
heit. 7. Der Ursprung der Familie und des 
Staates. 8. Der Parlamentarismus. 

In den folgenden Zeilen werde ich nur zu 
der Hälfte des Zieglerschen Buches 
einige physiologische Bemerkungen machen, näm- 
lich zu ihm dargebotenen 
schaftlichen Vererbungslehre“ und zu seinen Aus- 
führungen über Variabilität und phylogenetische 
lintwieklung. 

II. Zur Theorie der Vererbung. 
Abschnitte der 
übersichtliche 

Tatsachen 


mögen 


etwa ersten 


der von „naturwissen- 


Zieglerschen 
Darstel- 
wesentlichen der Ver- 
der Beleuch- 
tung derjenigen „korpuskulären“ Vererbungstheo- 
rie, die man kurz als die „Chromosomentheorie“ 
zu bezeichnen pflegt. Diese letztere wird mit 
Zuversichtlichkeit vertreten, die kaum 
von schweren Bedenken läßt, 
von denen sie in zunehmendem Maße bedroht ist. 
jekanntlich nimmt die Mehrzahl der Vertreter 
Theorie an, daß die Chromosomen „die 
was meistens im Sinne 
Vererbungsträgern“ gemeint ist, 
Standpunkte der sprachlichen Logik 
Interpretation. Wenn manche 
sich gelegentlich zu dem Zugeständnis 
sehen, daß vielleicht auch das Proto- 
doch Teile desselben wenigstens 
Rolle“ neben ‚den Vererbungs- 
trägern“ spielen, so ist das nicht unlogisch 
sondern verbessert auch die Chro- 
mosomentheorie nicht, wie wir sehen werden. 
Derartige Zugeständnisse scheint übrigens 
Ziegler nicht machen zu wollen, da er z. B. aus- 
drücklich sagt: „Die Zentrosomen haben für die 
Vererbung keine Bedeutung“ (S. 13). Und wenn 
er davon spricht, daß „die Vererbung von den 
Chromosomen abhängt“ (S. 14), so meint er da- 
mit. daß sie nur von abhängt, was frei- 


Die 
Schrift 
lung der 


ersten 
geben eine 


erbung, allerdings in einseitigen 


einer 


etwas den ahnen 


dieser 


Vererbungsträger“ seien, 


von „alleinigen 
eine vom 
allein zulässige 
Autoren 
gedrängt 
plasma oder 
eine „passive 
nur 


ausgedrückt, 


diesen 


69 
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lich ein Autor, der sich der großen Tragweite 
einer derartigen Behauptung wirklich bewußt ge- 
wesen wäre, hinzuzufügen nicht unterlassen hätte. 

Meine Kritik der Chromosomentheorie ist auf 
zweierlei gerichtet: Einerseits soll sie ganz all- 
gemein die Unzulässigkeit jeder „idioplasma- 
tischen“ Vererbungstheorie dartun, nämlich jeder 
Theorie, die nur ganz bestimmte, meist morpho- 
logisch differenzierte, einzelne Bestandteile des 
Kernes oder des Protoplasmas der Keimzellen 
als den (alleinigen) Vererbungsträger bezeichnet, 
wie dies besonders die „korpuskuläre“ Chromo- 
somentheorie, aber ähnlich auch die „Plasto- 
somentheorie“), tut. Andererseits soll dann diese 
Kritik für die Chromosomentheorie spezialisiert 
werden. 

Der Anfang dieser kritischen Betrachtung der 
landläufigen Vererbungstheorien sei gemacht mit 
einer Charakterisierung des Standpunktes, den 
die Physiologie gegenüber dem Problem des 
„Vererbungsträgers“ einzunehmen hat: 


Die Fähigkeit einer Keimzelle, überhaupt 
jeder „omnipotenten“ Zelle, unter geeigneten 


äußeren Bedingungen die zahlreichen vererbbaren 
Eigenschaften des sich entwickelnden Organis- 
mus teils simultan teils sukzessiv hervorzubrin- 
een, kann man seine ‚individuelle Entwicklungs- 
fähigkeit‘ nennen. Diese Entwicklungsfähigkeit 
ist ebenso eine Eigenschaft der Keimzellen, wie 
letztere die Fähigkeit haben, Nahrung aufzuneh- 
men, zu assimilieren, zu dissimilieren, innere Be- 
wegungen auszuführen usw. Und ebenso wie alle 
diese Leistungen der Keimzellen erfahrungsgemäß 
von dem Zusammenwirken aller wesentlichen Be- 
standteile des lebendigen Systems der Keim- 
zellen, also des Kerns und des Protoplasmas, ab- 
hängen, so haben wir auch ohne weiteres die Ent- 
wicklungsfihigkeit mit allen ihren eng zusam- 
menhängenden Einzelheiten an das ganze, Kern 
und Protoplasma umfassende, System gebunden 
zu denken, also die ganze Keimzelle als „Ver- 
erbungsträger“ aufzufassen, solange nicht anderes 
tatsächlich nachgewiesen oder doch wenigstens 
sehr wahrscheinlich gemacht ist. Demnach haben 
wir allen Grund, anzunehmen, daß ebenso, wie 
wohl bestimmte qualitative oder quantitative Ver- 
hältnisse in der Zusammensetzung der Chromo- 
somen die individuelle Entwicklungsfähigkeit 
und Entwicklung der Keimzelle mitbestimmen, so 
auch die Beschaffenheit der nicht-chromatischen 
Kernsubstanzen und des Protoplasmas am Zu- 
standekommen eines jeden Merkmals des Organis- 
mus ihren Anteil haben. 

Um das etwas spezieller zu erläutern: Damit 
ein Organismus ein bestimmtes Organ in be- 
stimmter Weise zur Entwicklung gelangen lassen 
kann, müssen bestimmte chemisch-physikalische 
Bedingungen von seiten des Kerns und des Pro- 
toplasmas der Keimzelle verwirklicht sein. Und 

1) Vel. hierüber F. Meves, Die Plastosomentheorie 


der Vererbung. Arch. f. mikrosk. Anat. Bd. 92, Abt. II, 
S. 41, 1918. 


wissenschaften 


wenn nun dieses Organ in zwei verschiedenen 
Fällen bestimmte verschiedene Eigentümlichkeiten 
zeigt, so haben wir das darauf zurückzuführen, 
daß in den Kernen oder den Plasmakörpern der 
Keimzellen oder in beiden irgendwelche quali- 
tative oder quantitative Unterschiede oder auch 
solche der räumlichen Anordnung vorhanden 
waren; indem sich etwa hier ein bestimmter Stoff 
oder bestimmte Stoffe im Kern oder im Proto- 
plasma oder in beiden fanden, die dort fehlten 
oder durch andere vertreten waren; oder indem 
hier die Mengenverhältnisse oder die räumliche 
Anordnung bestimmter Stoffe andere waren als 
dort. Danach ist also eine vererbbare Eigen. 
schaft nicht etwa durch ein bestimmtes Chromo- 
somteilchen oder ein sonstiges einzelnes mate- 
rielles Teilchen „morphologisch“ oder „‚korpus- 
kulär“ „repräsentiert“, sondern sie hängt, um das 
Wesentliche der physiologischen Auffassung recht 
prägnant hervorzuheben, von dem gesamten leben- 
digen System der Keimzelle ab. Das muß etwas 
näher erläutert werden, da derartige Gesichts- 
punkte den Vertretern der idicplasmatischen Theo- 
rien nicht klar zu sein scheinen: 


Das Leben einer Zelle, und so auch der Keim- 
zelle, wird dargestellt durch die Gesamtheit ihrer 
wesentlichen Lebenserscheinungen, nämlich der 
stofflichen, physikalisch-energetischen und mor- 
phologischen Erscheinungen ihrer integrierenden 
Bestandteile, also der verschiedensten gelösten 
und ungelösten Bestandteile des Protoplasmas 
und des Zellkernes. Und Lebenserschei- 
nungen beruhen darauf, daß alle diese Teile der 
Zelle in physikalischer und chemischer Wechsel- 
wirkung zueinander stehen. Denn wir wissen, 
daß sich im Protoplasma die mannigfaltigsten che- 
mischen und energetischen Prozesse abspielen, 
ebenso wie im Zellkern; und wir wissen ferner, 
daß diese Reaktionen von Protoplasma und Kern 
innig ineinandergreifen und mitunter auch mor- 
phologisch sichtbar breit ineinanderfließen, wie 
z. B. bei der Karyokinese, bei der Ernährung 
von Eiern durch „Nährzellen“) und in Drüsen- 
zellent). Man kann daher einen einzelnen Be- 
standteil einer Zelle, wie etwa den Kern oder gar 
ein Chromosom, Plastosom usw., die nur ganz 
vereinzelte Lebenserscheinungen, gewissermaßen 
nur kleine Ausschnitte aus dem mannigfaltigen 
Gesamtkomplex der Erscheinungen zeigen, und 
Mitwirkung der 
Systems, 


diese 


auch dies nur vermöge der 
anderen Bestandteile des 
nicht „lebendig“ nennen, ebensowenig wie man 
etwa den Magen oder ein Bein eines Menschen 
als „Menschen“ anerkennen wird. Die für manche 
Betrachtungen zweckmäßige Zerlegung eines viel- 
zelligen Organismus in einzelne „lebendige“ Zell- 
individuen oder ,,Elementarorganismen“, deren 
jeder noch den ganzen Komplex der wesentlichen 
Lebenserscheinungen zeigt, darf also nicht sinn- 


lebendigen 


1) Siehe hierüber L. Brüel, Zelle und Zellteilung. 
Handwörterb. d. Naturwiss, Bd. X, S. 868 ff, 
Jena 1915. 








~~ Ai, bl 


as sw & btw & A. tw A # 4. 


“an 








er 
li- 
ch 


14 


i, 














Heft 30. Jensen: Physiologische Bemerkungen 
3. 7. 1919 

los derart fortgesetzt werden, daß nun auch noch 
jede Zelle in kleinere „lebendige Einheiten“ zer- 
legt wird, da schon das Protoplasma und der 
Zellkern, erst recht aber einzelne Bestandteile 
des einen oder anderen, nur mit Bruchstücken 
des Gesamtprozesses Glieder 
der lebenden Zelle sind. Ein solches einzelnes 
Glied der Zelle kann daher auch nicht „der Ver- 
erbungsträger“ sein, da die von der Vererbung 
vorauszesetzte individuelle Entwicklungsfähigkeit, 
wie S. 4 dargelegt wurde, als eine Funktion der 
ganzen lebenden Zelle anzusehen ist. 


„Leben“ begabte 


Um den Abstand der physiologischen Auf- 
fassung des Vererbungsvorgangs von den idio- 
plasmatischen Theorien noch etwas genauer an- 
zugeben, wollen wir einmal vergleichen, worin 
nach diesen beiden Anschauungen die in der 
Keimzelle enthaltene ,,Anlage“ für eine be- 
stimmte Eigenschaft des entwickelten Organismus 
etwa besteht. Wenn es von der Anwesenheit eines 
bestimmten Stoffes!) in der Keimzelle, etwa eines 
bestimmten Chromosomenteilchens, abhängt, ob 
eine bestimmte Eigenschaft des entwickelten Or- 
ganismus erscheint oder nicht, so sagt die Phy- 
siologie entsprechend den Ausführungen auf 
S. 4: Dieser Stoff ist neben den integrierenden 
übrigen Zellbestandteilen mitbestimmend für das 
Auftreten der gedachten Eigenschaft; während 
erklärt: Dieser Stoff 
„repräsentiert“ die gedachte Eigenschaft, er ist 
der „Träger“ derselben. Es wird also völlig 
übersehen, daß dieser Stoff nur eine einzelne Be- 
dingung für das Zustandekommen der Eigen- 
schaft ist, zu welcher der ganze, durch Proto- 
plasma und Kern der Keimzelle dargestellte Be- 
dingungskomplex noch hinzukommen muß, wenn 
die Eigenschaft sich im Zusammenhang mit allen 
anderen Eigenschaften des 
wickeln soll. 


die Chromosome ntheori« 


Organismus ent- 


Diese allgemeine Kritik, die für jede „idio- 
plasmatische“ ‘Theorie gilt, möge nunmehr für 
die Chromosomentheorie noch etwas spezialisiert 
werden. Hierfür sei zunächst das Wesentliche 
dieser Theorie einmal in der Sprache der Phy- 
siologie dargestellt: 
denen die vererbbaren 
Merkmale des Organismus zusammengesetzt wer- 
den, sind Zellen und Zellderivate oder Plasma- 
produkte, und von diesem Baumaterial machen 
die Chromosomen im Verhältnis zu den achroma- 
tischen Kernsubstanzen, dem Protoplasma und 
den Plasmaprodukten nur eine sehr 
Menge aus. Trotzdem haben nach der Theorie 


Die Bausteine, aus 


geringe 


die Chromosomen für den ganzen sich entwickeln- 
den Organismus auch die genannten anderen an 
Zellbestandteile 


zu liefern, und sie haben auch die Bedingungen 


Masse so sehr vorherrschenden 


zu schaffen, die für das Zustandekommen der 
ganzen komplizierten Anordnung all dieser Stoffe, 
also für den ganzen mikroskopischen und makro- 

1) Es könnte auch ein bestimmtes Mengenverhiiltnis 


usw, sein (vel. S. 5). 
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skopischen Aufbau des Organismus erforderlich 
sind, Physikalisch-chemisch ausgedriickt: Die 
Chromosomen müssen einerseits alle ,,reagieren- 
den Stoffe“), andererseits alle zum Zustande- 
kommen der stofflichen, physikalisch-energe- 
tischen und morphologischen Eigentümlichkeiten 
des sich entwickelnden Organismus erforderlichen 
.Systembedingungen“t) zu liefern imstande sein. 

Was zunächst die reagierenden Stoffe anbe- 
trifft, so müssen, wenn die von der Chromosomen- 
theorie vorausgesetzten Tatsachen zutreffen, alle 
die angedeuteten, für die erbliche Übertragung 
notwendigen Stoffe in den Chromosomen entweder 
als solche oder potentiell enthalten sein; mit 
„potentiell“ ist gemeint, daß in dem Falle, wo 
diese notwendigen Stoffe nicht als solche in den 
Chromosomen enthalten sind, doch alle Bedingun- 
gen für die in bestimmter Entwicklungsphase 
stattfindende Entstehung dieser Stoffe in den 
Chromosomen gegeben sind. In einer dieser 
beiden Formen müssen also die letzteren nicht 
nur alle Komponenten des Protoplasmas, sondern 
auch alle nicht-chromatischen Bestandteile des 
Zellkerns in sich bergen, da alle diese Stoffe 
vererbbare Eigenschaften des Organismus dar- 
stellen und somit von dem (alleinigen) Ver- 
erbungstriger, den Chromosomen, geliefert wer- 


den miissen. 

Tatsächlich aber hat die chemische Analyse 
im Protoplasma eine große Menge der allerver- 
schiedensten Stoffe festgestellt, die im Zellkern 
und erst recht in dem Chromosomen nicht nach- 
weisbar sind?). Und von mehreren dieser Be- 
standteile können wir auch bei unseren jetzigen, 
ieider noch sehr unvollständigen, Kenntnissen 
dieser Verhältnisse schon bestimmt sagen, daß 
sie nicht aus der Substanz der Chromosomen, die 
erößtenteils aus Nukleinen bestehen, chemisch ab- 
leitbar, demnach also auch nicht potentiell in 
ihnen enthalten sind. Nur kurz sei ferner noch 
darauf hingewiesen, daß auch andere, die System- 
bedingungen betreffende, wichtige Fähigkeiten 
der Chromosomen, die sie als „die Vererbungs- 
träger“ haben müßten, ohne eine völlige Willkür 
nieht angenommen werden könnten: nämlich die 
Fähigkeiten, die zu liefernden Stoffe auch in 
den erforderlichen Mengenverhältnissen hervorzu- 
bringen und ihnen die erforderliche räumliche 
Anordnung zu zeben — Probleme, die keine prin- 
zipiellen Schwierigkeiten finden, wenn man ein 
Zusammenarbeiten der Chromosomen mit den 

Zellbestandteilen voraussetzt, also das 
„chemische System“ der Zelle, mit seinen 
„Systembedingungen“®), 


anderen 
ganze 

zesamten komplizierten 
ansieht als „den Vererbungsträger“. 

1) Siehe hierüber P. Jensen, Leben. Handwörterb. 
d. Naturw. Bd. VI, S. 69, Jena, 1912. 

2) Eine kurze Darstellung dieser chemischen Ver- 
hältnisse nebst Literatur findet man bei L. Brüel, 
Zelle und Zellteilune. Handwérterb. d. Naturw. 
sd. X, S. 807, Jena, 1915. 

3) Siehe hierüber P. Jensen, Leben. Handwörterb. 
d. Naturwiss. Bd. VJ, S. 69 und 71, Jena 1912. 
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Es scheint mir zweckmäßig, diese wichtigen 
Fragen noch von einer anderen Seite her zu be- 
leuchten: Konsequenterweise müßte die Chromo- 
somentheorie annehmen, daß man aus einem be- 
fruchteten Ei nur die gesamte Chromosomenmasse 
in eine geeignete Nährlösung zu bringen brauche, 
um eine normale Entwicklung mit Erzeugung 
aller vererbbaren Eigenschaften zu erzielen! 
Diese Konsequenz aber werden gewiß auch die 
Vertreter dieser Theorie zu ziehen sich scheuen, 
indem sie die nicht-chromatischen Kernstoffe und 
das Protoplasma einerseits als das fiir die Ent- 
wicklung erforderliche normale Medium, etwa als 
‚Nährmedium“ oder ,,Erndhrungsplasma“), be- 
trachten und es andererseits auch als motorische 
dürften, die dazu diene, 
bei der Zellteilung die Chromosomen in Be- 


Vorrichtung ansehen 


wegung zu setzen und richtig zu verteilen. 


Begutachten wir zuerst diese Vorstellung vom 
„Nährmedium“ oder ‚„Ernährungsplasma“, Den 
Vertretern dieser Anschauung gilt das, was in 
der Zelle nicht morphologisch differenziert ist, 
im allgemeinen als ,,indifferent“, wie die nicht 
zeformte Kernsubstanz und die protoplasmatische 
Grundmasse im Gegensatz zum Chromatin und 
wie ferner nach der Altmannschen ,,Granula‘“- 
oder „Bioblastentheorie“ die ,,Intergranularsub- 
stanz“ gegeniiber den „Granula“, Aber selbst wenn 
diesen geformten Gebilden eine maßgebende Rolle 
bei der Entwicklung und Vererbung zukommen 
sollte, was aus verschiedenen Gründen in hohem 
Grade wahrscheinlich ist, so ist es doch völlig 
verfehlt, die übrigen Massen „indifferent“ zu 


nennen. Eine solche Auffassung wäre zum 
Beispiel nicht einmal für die Blutflüssig- 


keit oder Gewebsfliissigkeit eines Organis- 
mus zulässig, obgleich man für diese noch am 
ehesten ein derartiges Prädikat für erlaubt halten 
könnte. Schon die Blutflüssigkeit, dieser Kom- 
plex von Nahrungsstoffen, speziell freiem Sauer- 
stoff, Exkretstoffen, Hormonen, Enzymen, Im- 
munstoffen usw., ist keineswegs indifferent, Und 
das gilt in viel höherem Maße nicht nur vom 
Protoplasma im ganzen, sondern auch von 
seiner ,,Intergranularsubstanz“, „Interfilarmasse“ 
usw., von denen wir wissen, daB sie beim Zu- 
standekommen der wichtigsten Lebenserscheinun- 
gen wie Erregung, Erregungsleitung, Enzymwir- 
kungen, aktiver Bewegung und anderen Energie- 
produktionen usw. integrierend mitwirken, Ganz 
allgemein: In einem Komplex chemisch mitein- 
ander reagierender Stoffe ist nichts indifferent. 
Das ist eine Binsenwahrheit der physikalischen 
Chemie. Diese und andere hierhergehérige Ge- 
sichtspunkte habe ich gegeniiber einseitig mor- 
phologischen Auffassungen schon wiederholt aus- 


1) Die von XNägeli stammende theoretische _Zerle- 
gung der Zellsubstanz in das die Vererbung besorgende 
„Idioplasma“ und in das „Ernährungsplasma“ ist im 
wesentlichen auch von den meisten neueren Vererbungs- 
theoretikern anerkannt worden; vergl. z. B. O. Hert- 
wig, Allgemeine Biologie, IT. Aufl. S. 375, Jena 1906. 


wissenschaften 


drücklich und ausführlich geltend gemachtt), 
aber, wie es scheint, mit wenig Erfolg. ' 

Einem häufig begangenen Irrtum sei hier noch 
begegnet. Man findet oft die Auffassung, daß 
beispielsweise Eiweiß, Kohlehydrate, Fette und 
dergl. „wiehtiger“ für das Leben seien als etwa 
Wasser und Kochsalz. Das ist zum mindesten 
sehr mißverständlich ausgedrückt; denn ein be- 
stimmtes Quantum von Wasser und Kochsalz ist 
zum Leben ebenso notwendig wie Eiweiß und 
Kohlehydrate. Man erkennt leicht, daß diese 
Frage mit der des „Indifferentseins“ eng zusam- 
menhängt. Hierzu ist noch 
sagen: Will man durchaus für die verschie- 
denen Stoffkategorien der Zelle eine Rangord- 
nung festsetzen, so mag man Eiweiß und Kohle- 
hydrate „charakteristischer“ für das 
System nennen als Wasser und Kochsalz, die ja 
auch in der unbelebten Natur so häufig vorkom- 


folgendes zu 


lebendige 


men. Statt derartiger allgemeiner Wendungen 
solite man aber lieber danach streben, die che- 
misch-physikalische Rolle genau zu ermitteln, die 
ein Stoff oder Stoffkomplex im Leben der Zelle 


spielt. Dementsprechend muß es auch das 
Ziel für unsere Erklärungen der Ver- 
erbungserscheinungen sein, alle an ihrem 


beteiligten Stoffe 
Energien und ihre funktionalen Ab- 
hängigkeiten festzustellen und dann zu zeigen, in 


Zustandekommen maßgebend 


nebst 
welcher Weise jede zu erklärende Erscheinung 
durch das Zusammenwirken dieser Größen ein- 
deutig bestimmt ist. 

Wie stellt sich ferner bei näherer Betrachtung 
der Gedanke dar, daß das Protoplasma den 
Chromosomen, außer als Ernährer, auch noch 
als Motor für ihre Bewegungen bei der Karyo- 
kinese diene? Es sei gleich gesagt, daß man 
auch bei einer solehen Annahme dem Protoplasma 
eine maßgebende Beteiligung am Vererbungsvor- 
gang keineswegs absprechen könnte. Und zwar 
nieht einmal dann, wenn man sich diese moto- 
rische Funktion des Protoplasmas recht naiv etwa 
so vorstellte wie die eines Gepäckträgers, der Kof- 
fer transportiert, nämlich ohne daß eine chemische 
Beeinflussung der Chromosomen stattfindet. Denn 
auch unter solehen Umständen hängt es doch 
vom Protoplasma ab, ob und wie die Chromo- 
somen verteilt werden, und jenachdem, wie das 
Protoplasma sich dabei benimmt, wird die Ent- 
wicklung zu verschiedenen Ergebnissen führen 
oder auch ganz ausbleiben. Diese schon unter 
der gedachten Voraussetzung sehr einflußreiche 
Mitwirkung des Protoplasmas bei dem Zustande- 
kommen der vererbbaren Eigenschaften wird dies 
dann noch mehr dadurch, daß mit diesen ener- 
getischen Beziehungen zwischen Chromosomen und 
Protoplasma zweifellos auch chemische verbunden 


1) Siehe besonders: P. Jensen. Organische Zweck- 
mäßigkeit, Entwicklung und Vererbung, vom Stand- 
punkte der Physiologie, S. 55 ff., Jena 1907 und 
Artikel „Leben“ im Handwörterb. d. Naturwiss. Bd. 
VI, S. 64, Jena 1912, 
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sind, auf deren Vorhandensein sowohl die oben 
angeführten Tatsachen der’ chemischen Wechsel- 
wirkungen zwischen Kern und Protoplasma als 
auch die bekannten mannigfachen Änderungen, 
lie das Chromatin bei der Karyokinese erfi 





hrt 
msdriicklich hinweisen. 

Um die Kritik der Chromosomentheorie zu- 
sammenzufassen, so tut diese Theorie eine ganz 
falsche, in der heutigen Zeit nicht mehr zulässige 
Einstellung zu den Problemen der Vererbung, 
überhaupt der Zellphysiologie, kund. Die auf 
liese Weise hergerichteten „Erklärungen“ für 
Vererbungserscheinungen sind kaum mehr als 
Spielereien und das große physikalisch-chemisch« 
u morphogenetische Problem, das in der Ver- 
rbung st ekt, wird in jenem Ve rfahre n vollig 
verschleiert und ignoriert. Wie auch andere 
Autoren, habe ich wiederholt in diesem Sinne ein- 
ringlich._Kritik geübt!). Aber die Vertreter 
lieser schleehten Theorien lassen sich dadurch 


‘ht stören und die schärfsten Einwände bleiben 


nbea« htet, wie auch die euesten Schrifte n von 
H. E. Ziegler, O. Hertwig, Plate u. a. beweisen. 
Und der Grund ist leider ein sehr ernster: Eine 
wirklich exakte, dem Stande unserer heutigen 
physiologischen Erkenntnis entsprechende Be- 
ndlung der Vererbungsprobleme, die doch ihrer 
Hauptsache nach physiologische Probleme sind, 


setzt ein beträchtliches Maß physikalisch-che- 


nischer und physiologischer Schulung voraus, 
liese Schulung fehlt den genannten Morpho- 

gen in weitgehendem Maße. Sie scheinen die 
ı gemachten Einwände zum größten Teil 

ht 1 \ rstehen ma sich einer Diskussion 

sie nicht gewachsen zu fühleı Es ist aber 


rklich an der Zeit. da die Morphologen, di: 


milf len allgemeinen Vere? hungsfrage n be- 
n. sich zu diesem Zwe« die erforderliche 
hysı sche Vorbildung verschaffen. (sewib ist 
S ( I tigen unverm idlichen weitgeher 
en wissenschaftlichen Arbeitsteilung nicht mög- 
ch, daß der Morphologe auch vollständiger Phy- 
siologe sei, ebenso wie auch das Umegekehrte 
ht zu verlangen Ist; wie aber an so um- 
fassenden, weit in das physiologische Gebiet hin 
ehenden Theorien, wie denen der Entwick- 
e und Vererbung, mitarbeiten will, der braucht 
lingt ein gewisses Minimum von plhysio- 
gisc] Vorbildung. 
Leider gibt es unter d lierphysiologen 


aum einen, der die Entwicklung und Vererbung 
s Hauptgebiet seiner experimentellen For 

ne gewählt hätte, obgleich das in höchstem 
Maße wünschenswert wäre. Dagegen haben sich 
nanche Pflanzenphysiologen auf diesem Felde, 


esonders auch dureh die Vertretung eines wirk 


physiologischen Standpunktes, große Ver- 


te erworbe n, wie Z. B. W. Johannsen, wäh- 


rend freilich andere Botaniker mit ihren Speku- 
1) Siehe besonders P. Jensen, Organische Zweck 


miBigkeit, Entwicklung und Vererbung, vom Stand- 


punkte der Physiologie, S. 55 ff., Jena 1907. 


Nw. 1919, 


Pangenesistheorie 


physiologischen 


Ziegler vermag keinen 
Anschauungen anzu- 


in Wirklichkeit ein 


einseitig morphologischen 





Bedingungen zu liefern 


derart qualitativ 


“pe . - 
Vorhandensein 


Entwick 
n dem 80 Seiten 
„Variabilität“ be- 
Variabilität ihre 


phylogenetischen 


iemlich beiläufig 


nd ihr Interesse 


Erachtens jenes alles 


vor allem herausarbeiten 


in einseitige mor- 
phologischen Fesseln liegen, wie die de Vriessche 


Chromosomen- 
Standpunkt ver- 
interessanter Weise die Stellung 
Anschauungen von W. 


Unterschied 


dem ganzen 


Erblichkeitslehre bald 
hervortritt. Man be- 

605 und 666, 
Theorien eine 


Chromosomentheorie 
sei, durchaus nicht ge 
anderen Zell- 
den Chromosomen wahrschein- 
der Entwicklung 
gerade feste 
geeignet, um die 
für das Zustandekommen 
im Laufe be- 
aufeinanderfolgenden, immer 
Entwieklungsstadien 
Variationen der 
Arten. Ks mag 
Chromosomen zum 
verschieden sind. 
ieses oder jen 5 
im entwickelten Orga- 
genschaft zum Vor- 


Zum Problem der phulogenetischen 


merkungen muß ich ferner knüpfen 


dem großen 


lung. 


ihrer Ver- 


Biologie und 


vorwiegend durch ihre 


Phylogenie, 


der fortschreitenden orga- 
ismischen Entwicklung von den einfacheren Or- 


komplizierteren. Wenn Ziegler so 


die mit ihr 


zusammenhängenden Fragen einging, so mußte er 
beherrschende Pro- 
und seinen Lesern 
jenes Problem, das man recht anschau- 
fassen kann: 
Erdentwicklung aus 


Zieglerschen Buches. 
exakten Erblich- 
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amphibienartigen Tieren die Reptilien, aus rep- 
tilienartigen die Vögel hervorgegangen usw. usw.? 
Warum hat Ziegler das unterlassen? Viel- 
leicht deshalb, weil er nichts Befriedigendes dar- 
über zu sagen weiß? Man erfährt wohl gelegent- 
lich, daß er auf dem alten, viel angefochtenen 
Standpunkt steht, daß die „fluktuierende Varia- 
bilität“, soweit sie erblich bedingt ist, zusammen 
mit der Selektion die phylogenetische Entwick- 
lung zustande bringt. Die zahlreichen und zum 
Teil unwiderlegbaren Einwände gegen diese An- 
schauung werden von Ziegler entweder ganz leicht 
genommen oder ignoriert. Gegen seine Ableh- 
nung des Lamarckismus und Neolamarckismus ist 
zwar nichts einzuwenden; Ziegler befehdet hier 
besonders auch O. Hertwig, der in zahlreichen, 
meist an einem größeren Leserkreis sich wenden- 
den Schriften seine unphysiologische lamar- 
ckistische ,,Biogenesistheorie* zu verbreiten be- 
strebt ist, ohne selbst die schärfsten Einwinde’) 
beachten. Und mit derselben 
Leichtigkeit geht auch Ziegler über die an der 
Darwinschen Selektionstheorie geübte eindring- 
liche Kritik hinweg. Neben vielen anderen Auto- 
ren habe ich es mir vor mehr als 12 Jahren 
besonders angelegen sein lassen, gegenüber den 
Irrtümern des Lamarckismus, wie sie O. Hert- 
wig u. a. vertreten, und gegenüber dem von vielen 
Autoren wie Ziegler, Plate u. a. in seiner Trag- 
weite viel zu hoch eingeschätzten Darwinismus 
das Problem der Selektion im Zusammenhang mit 
dem der Phylogenie vom Standpunkte der Phy- 
Naturwissenschaften 

scharf zu beleuchten und eingehend zu behandeln. 
Durch Herausarbeitung des Begriffes der ,,fort- 
schreitenden Variabilität“ oder besser der phylo- 
genetischen Entwicklungsfähigkeit“ und durch 
die Nachweisung einer chemisch-physikalischen, 
viel umfassenderen Selektion, als sie der Dar- 


gegen diese zu 


siologie und der exakten 


winismus kennt, unternahm ich es, zu zeigen, 
wie sich unter vorurteilsfreier Berücksichtigung 
der inneren und äußeren Faktoren der Entwick- 
lung zurzeit eine brauchbare, exakt-naturwissen- 
schaftliche Theorie der phylogenetischen Ent- 
wicklung gewinnen läßt?). Später habe ich diese 
Theorie nochmals kurz zusammengefaßt und be- 
sonders auch wieder auf die unsinnigen Konse- 
quenzen hingewiesen, die sich ergeben, wenn man, 
in rückständigen Anschauungen befangen, bei der 
Erklärung der Stammesentwicklung statt mit 
einer exakt definierbaren phylogenetischen Ent- 
wicklungsfihigkeit der Organismen (oder mit einer 
„bestimmt gerichteten, fortschreitenden Variabili- 
tät“) mit einer ..universellen“ oder „fluktuierenden 
Variabilität“ rechnet. Soviel mir bekannt geworden 
ist, hat von den von mir kritisierten Autoren 


1) P. Jensen, Organische Zweckmäßigkeit, Entwick- 
lung und Vererbung, vom Standpunkte der Physiologie. 
S. 20ff., Jena 1907. 

2) P. Jensen, Organische Zweckmäßigkeit usw. 
S. 19 ff. und 188 ff. 

P. Jensen, „Leben“. Handwörterb. d. 
wiss. Bd. VI, S. 84ff., Jena 1912. 


Natur- 





wissenschaften 


allein Plate erwidert, freilich nur um zu doku- 
mentieren, daß er einer physiologischen Be. 
trachtungsweise dieses vorwiegend physiologi- 
schen Problems verständnislos gegenübersteht, 
Obgleich ich in eingehender Weise, mit An- 
wendung der einfachsten physikalischen Prin- 
zipien und unter Veranschaulichung durch 
einfache physikalische Beispiele!) gezeigt habe, 
wie man sich die Entwicklung eines „freien“ 
oder „abgeschlossenen“ materiellen Systems allein 
vermöge seiner „inneren Faktoren“ streng physi- 
kalisch-chemisch zustandekommen denken kanı, 
bringt Plate?) es fertig, mir ein Hinneigen zu 
der Nägelischen Lehre vom „Vervollkommnungs- 
trieb“ zu imputieren, obgleich ich gerade der Ab- 
lehnung dieser wie aller falschen Teleologie in 
meiner Schrift ein großes Kapitel gewidmet hatte, 
Und von dieser oberflächlichen Art ist auch im 
übrigen seine Stellungnahme zu meiner Kritik. 
Plate und die anderen dort kritisierten Forscher 
hätten gut daran getan, mein Buch gründlich zu 
studieren; sie könnten sehr viel aus ihm lernen, 
wenn zewiß auch manches darin steht, worüber 
man mit Recht verschiedener Meinung sein mag. 

Die Darstellung der Variabilität und der in- 
dividuellen Variationen der Organismen leitet 
Ziegler dann über zu Betrachtungen über die in- 
dividuelle Ungleichheit der Menschen und ihre 
Bedeutung für Soziologie und Politik. Auf die 
hierbei zum Ausdruck gelangende Meinung, daß 
die naturwissenschaftliche Erkenntnis zu einer 
Ablehnung der demokratischen Gesinnung und 
Politik nötige, werde ich ein andermal zurück- 
kommen. 


Die Untersuchungen des Barons 
Roland v. Eötvös über die Kapillaritat. 


Von Obergeophysiker Dr. Desider Pekar 
Budapest. 


Zu Beginn seiner wissenschaftlichen Laufbahn 
befaßte sich Baron Roland v. Eötvös in erster 
Reihe mit der Kapillaritit. Seine diesbezüg- 
lichen Untersuchungen begann er im Jahre 1875, 
machte darüber zeitweise der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften Mitteilung und 
veröffentlichte auch einige Abhandlungen in 
ungarischer Sprache. Diese systematisch durch- 
eeführten Versuche ergaben als Endresultat das 
seinem Entdecker zu Ehren benannte Fötvössche 
Gesetz, welches den Zusammenhang der Ober- 
flächenspannung der Flüssigkeiten mit dem 
Molekularvolumen bzw. Molekulargewicht der- 
selben bestimmt. Eötvös legte seine Abhandlung, 
in der er diesen Satz aufstellt, der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften im Jahre 1886 vor; 
noch im selben Jahre erschien die Abhandlung 


1) Siehe Jensen, Organische Zweckmäßigkeit usw. 
S. 182 ff., 192 ff., 207 if. usw. 

2) L. Plate, Selektionsprinzip und Probleme der 
Artbildung, III. Aufl., S. 382, Leipzig 1908. 
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sowohl in ungarischer als auch in deutscher 
Sprachet). 

Bekanntlich wird bezüglich der Flüssigkeiten 
Reihe von Erscheinungen als Kapillaritiit 


nimmt im Glase die Ober- 


eine 
zusammengefaßt. So 


fläche des Wassers eine eigentümlich konkave 
Gestalt an, während Quecksilber eine konvexe 


Oberfläche besitzt. In Glasröhren von geringem 
Durchmesser, sogenannten Kapillaren, steigen das 
Glas benetzende Flüssigkeiten, z. B. Wasser, em- 
por; Flüssigkeiten wie Quecksilber hingegen, die 
das Glas nicht benetzen, sinken. Die Flüssig- 
keiten sind stets bestrebt, die Kugelform, als Ge- 
stalt mit geringster Oberfläche, anzunehmen: die 
Tropfen sind kugelförmig. Bei größeren Flüssig- 
keitsmengen wird die Ausbildung der Kugelform 


durch die Schwerkraft gestört, doch lassen sich 
mittels geeigneter Einrichtungen auch gerößere 
Flüssiekeiten in Kugelgestalt darstellen. Auch 


Erscheinun- 


weisen auf das 


und wechselvollen 
gen der Flüssigkeitslamellen 
Streben nach 
Oberflächen 

Fliissigkeiten 


die interessanten 


möglichster Verminderung der 
hin. Auf der Oberfläche von 


schwimmende Körper lassen 


sich lurch partielle Änderung der Be- 
schaffenheit der Oberfläche in Bewegung setzen. 
Der mit Benzin in unrichtiger Weise be- 


Fleck 


Hausfrauen 


geringem Ärger 
usw. Alle 


läuft zu nicht 


handelte 
unserer auseinander usw. 
diese anscheinend so verschiedenen kapillären Er- 
einheitliche 
ableitbar, sofern man 
an der Oberfläche der Flüssigkeiten wirkend: 
Kraft annimmt, die das Bestreben hat, die Ober- 
fläche zu verkleinern. Als Maß dieser Kraft dient 
die Oberflächenspannung, unter welcher Bezeich- 
nung die an der Oberfläche der Flüssigkeit der 
Längeneinheit wirkende 


scheinungen finden eine Erklärung 


und sind quantitatis eine 


entlang Spannkraft zu 


verstehen ist. 
Diese Oberflächenspannung «a ist folgender 
maßen zu formulieren: 
a 
a= „(rs o) 4. 
wo (s—o) den Dichtenunterschied der Flüssig- 


keit und des umgebenden Mediums, g die Be- 
schleunigung der Schwerkraft, a? die Kapillari- 


tätskonstante bedeutet. Diese Konstante ist 


eigentlich gleich dem Produkt der Steighéhe der 
Ban er De . « —— 
Flüssiekeitssäule in den Kapillaren mit dem 
Radius der Kapillare und wird deshalb als zwei 
dimensionale. Größe mit a? bezeichnet. 

Die Oberflächenspannung ist eine charakte- 
ristische Konstante der Substanz selbst, ihr Wert 
ist aber auch noch von der Temperatur abhängig. 
Auf eine Beschreibung der verschiedenen zur Be- 

1) Baro Eötvös Lordind, A folyadekok felületi 
feszültsege és vegyi alkata között fenalléd kapesolatrél 
Mathematikai és Termöszettudomänyl Ertesitö, IV. kötet, 
1886 

R. Eötvös, Über den Zusammenhang der Ober- 
flächenspannung der Flüssigkeiten mit ihrem Moleku- 
larvolumen. Annalen der Physik und Chemie, Neue 


Folge 


Band XXVII, 1886. 
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stimmung der Oberflichenspannung bzw. der 
Kapillaritätskonstante dienenden Methoden ein- 
zugehen, ist hier nicht angebracht. Es ge- 
nügt, hervorzuheben, daß die verschiedenen 
Methoden bezüglich ein und derselben Sub- 
stanz ziemlich abweichende Resultate er- 
geben haben, ja in vielen Fällen sogar 
die mittels gleicher Methode bestimmten Werte 
nicht genügend übereinstimmen. Es ist gerade 
Verdienst des Barons v. Eötvös auf 
diesem Gebiet, daß er gleich zu Beginn seiner 
Untersuchungen über die Kapillarität den unan- 
fechtbaren Beweis erbrachte, daß diese Abwei- 
chungen eine Folge der aus der Atmosphäre auf 
die Oberfläche der Flüssigkeiten gelangenden Ver- 
unreinigungen seien. Er führte nämlich seine 
kapillaren Bestimmungen in völlig geschlossenen, 
Glasgefäßen bzw. 
aus, wobei sich die Oberflächenspannung der ein- 
zelnen Flüssigkeiten tatsächlich als eine nur von 


das erste 


zugeschmolzenen Glasröhren 


der Temperatur abhängige Konstante von be- 
stimmtem Werte erwiesen hat. 


* 

Bei der Ausfiihrung der Messungen bediente 
sich Eötvös einer eigens zu diesem Zweck er- 
dachten und ausgearbeiteten Methode, der Eötvös- 
Reflexionsmethode*), die ich hier, da sie 
wenige bekannt ist, etwas ein- 


schen 
verhältnismäßig 
gehender beschreibe. 

Das Verfahren ist in seinen Hauptzügen fol- 
Unter dem Niveau der in die unverhält- 
nismäßie eroß gezeichnete vertikale Rohre B 
(Fig. 1) eingeschlossenen Flüssigkeit ist in Aı 
und As je eine Lichtquelle bzw. ein belichteter 
horizontaler Spalt angebracht. Das Fernrohr des 
auf Seite A befindlichen Kathetometers wird hori- 
zontal auf den Meniskus eingestellt, wobei in dem- 


vendes: 


+37. ) 
Pu 
A T ji Po Ag _ | 
ma 4 L KR | 
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Fig. 1. Eötvössche Reflexionsmethode zur 


der Kapillaritätskonstanten. 


Messung 


selben das durch die Meniskusfläche reflektierte 
Bild des Spaltes A; bzw. As sichtbar wird. Man 
bezeichne den vertikalen Abstand der beiden durch 
den oberen bzw. unteren Teil des Meniskus reflek- 
Spaltbildes mit z Die Größe z beträgt 
Millimeter und wird mit der 


tierten 
insgesamt einige 


1) Eötvös hat sein Verfahren 1876 in ungarischer 
Sprache- im ersten Bande der Polytechnischen Blätter 
(Müegyetemi Lapok) veröffentlicht; auch in der bereite 
zitierten, 1886 in den Annalen der Physik und Chemie 
erschienenen Abhandlung findet sich eine kurze Be- 
schreibung desselben, 
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Mikrome te rschraube des Kathe tometers gemessen. 
Ferner bezeichne man die beiden Winkel, die der 
aus A, bzw. As austretende Lichtstrahl in der 
Nähe des Meniskus, also innerhalb der Flüssig- 
keit mit der Horizontalen bildet, mit @; bzw. Qs. 


die mit den entsprechenden Einfallswinkeln in 
einfachem Zusammenhange stehen. Der Wert von 


@; und @ ist natürlich außer von der Lage von 
{, und As» auch noe vom Brechungsverhiltnis 


der Fliissigkeit abhängig. 


Sind die Werte der Einfallswinkel und d 


eemessene Größe von z bekannt, so gestattet die 





heorie nur in dem Falle dis Kapillaritätskonstante 


mit völliger Gemauigkeit zu bestimmen, wen 
die Wand des Gefäßes plan ist, was eigentlich 
einem Rohre mit unendlieh grobem Durchmess: 
entsprechen würde Doch läßt sich das Problem 
mit genügend: Annäherung auch dan lösen, 


wenn der Rohrdurehmesser verhiltnismabig eroß 
Eötrös be 


nutzte zu diesem Zweck Glaskolben. An Rohren 


ist und etwa 80—100 mm beträgt 
von kleinerem Durchmesser, etwa 10—20 mm 
wie sie auch Fötvös bei seinen Versuchen mehr 
fach verwendete, läßt sich die Kapillaritätskon- 
stante auf vergleichendem Wege bestimmen 

Zu diesem Zweck sind mit Beachtung des 
Breehungsverhältnisses die Spalten A, und As 
derart einzustellen, daß e@, und @». jedes besonders, 
stets den gleichen Wert besitzt. In diesem Fall 
läßt sich für zwei verschiedene Flüssigkeiten auf 


Grund ler Theorie nachweisen, dab wenn 
’ Gai 

’ Jr’, dann auch dar alr besteht, 

wo r und r’ die Radien der Röhren. a 


und a’ die Quadratwurzel aus den Kapillaritäts- 
konstanten bezeichnen. Ist also für eine beliebige 
Flüssigkeit lie Proportion 2/r festgestellt, so ist 
für eine Flüssigkeit mit bekannter Kapillaritäts- 
konstante eine Röhre mit entsprechendem Radius 
zu suchen, daß die Proportion 2’/r’ den gleichen 
Wert erreiche; dann läßt sich aus der oben ange- 
gebenen zweiten Gleichung die Kapillaritätskon 
stante auch der ersten Flüssigkeit leicht be- 
reehnen. 

Eötvös bediente sich zur Vergleichung mit 
Wasseı 


Durchmesser, nachdem er die 


eefüllter Röhren von verschiedenem 
Kapillaritätskon- 
stante des Wassers selbst und ihre Abhängigkeit 
von der Temperatur durch sorgfältig 
führte Messungen in großem 
Durchmesser festgestellt hatte. Das -Verfahren 
läßt sich noch vereinfachen, indem man für die 


durchge- 
Glaskolben von 


festgestellten Werte der konstanten @ı und Qe 
mittels wassergefüllter Röhren geeignete Inter- 
polationsformeln ausarbeitet, die für den beob- 
achteten Wert von z/r den korrespondierenden 
Wert von a/r und so unmittelbar die Kapillaritäts- 
konstante selbst ergeben. 


Um die Spalte richtig einzustellen, muß das 
Brechungsverhältnis der eingeschlossenen Flüssig- 
keit bekannt sein, zu dessen Bestimmung Eötrvös 
ein besonderes Verfahren erfunden hat, das spä- 
ter unabhängige von ihm Galitzin unter dem Titel 





wissenschaften 


„Methode de la lentille“ veröffentlicht hat. Um 
ferner aus der bestimmten Kapillaritätskonstante 
| 


lie Oberflächenspannung berechnen ı könn 


ist noch die Dichte der in dem Rohr: einge- 
schlossene n Fliissigke it und des Dampf: s zu be- 
stimmen. Zu diesem Zweck wurde von Fötrös | 


ziglich zweier die gleiche Flüssigkeit 





1 1 } 


ler Rohre die Menge der darin enthalt en Sub- 
stanz, das Volumen von Flüssigkeit und Dampf ge- 
messen, woraus er die Dichte berechnen konnte! 
Der grobe Vorteil der Reflexionsmethode a 


leren Verfahren gegeniiber besteht darin, dab. w 


) 
bereits erwähnt, die Messungen in völlie eg 
schlossenen Röhren vorgenommen und so für di. 
Kapillaritatskonstanten bestimmte, sichere Wer 
jewonnen werden, Ein weiterer Vorzug st 
Mig iehkeit, an derart in Röhren eingesch losse 
en F liissigkeiten lie Kapillaritätskonstanten 


ıch bei Temperaturen über den Siedepunkt hin 


u hıs ur kritischen Temperatur messen 
können. Die kritische Temperatur bildet be 
kanntlich eine ebenfalls wichtige, charakteristis 


Konstante der Fliissigkeiten, unterhalb der die- 


selben sowohl im fl als im gasférmigen 





\geregatzustande, ol 
Case besteh« n können. Es ist lies die Tempe- 
ratur, bei weleher die Dichte der Flüssigkeit w 

ihres gesiittigten Dampfes sich : 
Verschie i ler beiden Zustände somit auf 


hört. So war 


Y 
= 


dieses Verfahren vorziiglich ge- 


Anderung der Oberflächenspannung 





uit steigender Temperatur zu beobachten, so dab 
imstande war, für sein theoretisch 


‘imentellen Nachweis 


Fötrös derart 
ıbeeleitetes Gesetz den expe 





der Waals hat als erster darauf hing 
wiesen, daß man die physikalischen und chemi- 
schen Eigenschaften verschiedener Körper nicht 


1 


bei gieicher, beliebig gewählter Temperatur mit- 
einander vergleichen dürfe Er führt aus, daß 
die Vergleichung nur bei Temperaturen statthaft 


sei, wo sich die Substanzen im „entsprechenden 


Zustande“ 


befinden, d. h. bei solehen absoluten 


(von 273° C, gerechneten) Temperaturen, 





len gleichen Bruchteil der absolut kritis 
peraturen der betreffenden Substanzen ausmachen. 
kötvös hat sein Gesetz über die Oberflächenspan- 
nung der Flüssiekeiten auf Grund einer von der 
van de r Waals’ abweichenden Definition ler ent- 
sprechenden Zustände auf theoretischem Wege 
abgeleitet, wobei er von der Voraussetzung aus- 
ging, „daß Körper, welche sich im entsprechen- 
len Zustande, also im Zustande ähnlicher Zu- 
sammensetzung befinden, auch im mechanischen 
nämlich bezüglich der zwi- 
wirkenden 


Sinne ähnlich seien 
schen ihren entsprechenden Teilen 

1) Auf die Details der Bestimmung von Brechungs- 
verhältnis und Dichte kann ich nicht eingehen, Eine 
geniigend ausfiihrliche Beschreibung findet man in fol- 
gender Abhandlung: Desider Pekar, Über die mole- 
kulare Oberflichenenergie der Lösungen. Zeitschrift 
für physikalische Chemie XXXIX, 4, 1902, 
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Ableitung aus- 
ich 


abgeleiteten 


Energien“. Die 
hier nicht 
das bloße Resultat, den 


beschränke. 


Kräfte und deren 


zuführen, ist angebracht, weshalb 
mich auf 


Satz selbst 


Ös bedeute v das Moiekularvolumen der Fliissig- 
t las Moiekul | ler Fl 


keit. d. h. den durch das Molekulargewicht des 
Körpers erfüllten Raum, dessen Wert durch den 
Quotienten des Molekulargewichtes und der 
Diehte gegeben ist: 
u 
v 
x 
vo uw das Molekulargewicht der Flüssiekeit und s 
hre Diehte bezeichnet. Die Kubikwurzel aus 
lem Quadrat des Molekularvolumens, also v 
ribt die Molekularoberfläche. Das Produkt der 
Oberflichenspannung und der Molekularober- 


Oberflächenen: 


ave, beziiglich cle ren kEötrös auf 


ste ; ö 
fläche gibt | molekulare 


roie 


theoretischem 


Were folzenden Satz abgeleitet hat: 
d (a 3) 
k 
df 
in A(a v3) a, vd, A), Ws ~ 
IE) c — . 
A? t,—tı 
vo die Temperatur und & eine Konstante von 


leichem Wert für verschieden: Flüssigkeiten be- 


ehnet. doch hervorzuheben, daß laut 
Ableitung dieser Satz 


Moleküle 
= 


Es ist je 
nur für 
Flüs- 


er theore tischen 


en Fall giiltig¢ ist, die der 


wenn 






sigk ind ihres Dampfes von gleicher Masse 
nd. Die Fliissigkeiten, welche dieser Bedingung 


lich 


sammendest tate 


Eötvös 
Diesem 


„ein far h 
Ge- 
Ober- 


tatsac entsprechen, nannte 


Vlissigke ite n- 
] . 


setzt nach ändert sich also die mole kulare 


flächenenergie der verschiedenen einfach zusam 


mengesetzten Flüssigkeiten mit der Temperatur, 
proportional und gleichmäßig. 

Eötrös hat dies Gesetz durch Messungen an 
zahlreichen Flüssiekeiten bestätigt und die Kon- 
stante se.bst zu &k 0,227 gefunden, und zwar 


ı einem Maßsystem ausgedrückt, in welchem als 


Einheit der Oberflächenspannung jene Spannung 
nt, welche an der Oberfläche der Flüssigkeit 


uf die Linge von 1 mm eine dem Gewichte 
A 
nes Millieramms gleichkommende Kraft ausübt 


Bei einigen Fliissigkeiten, so Wasser, Alkoholen 
ınd Fettsäuren, bleibt der Wert 
ändert sich 
läßt 

erklären, 


von k unter dem» 


mit der 
auf einfache 
daß diese 
einfach zusammengesetzten seien, die 
Zustande eine 
Dampf, d. h. 
Molekülkomplexen a 


und 
Verhalten 
Annahme 


normalen 
Dieses 


mit der 


Temperatu re 
Weise 


F liissig- 


sich 





keiten keine 
Moleküle im 
Masse 
Flüssiekeit zu 


flüssigen erößere 


als im sich in der 


besäßen 


gewissen 0- 





der Grad dieses Assoziationsprozesses 
Eben deshalb 


„assoziierende 


zlieren unt 
der Temperatur gemäß variiere. 
nennt man derartige Substanzen 
Flüssigke ite nn. 


Als Beispiel gebe ich im folgenden die von 


Eötvös bezüglich des Athylalkohols gewonnenen 
Werte: 
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von 21 C bis 78° C beträgt k 0,104 
48 ( 108° ¢ l- 0,136 
108° © 138° © h 0,159 
138 ( ‚„ 168 Cc h 0,183 
168° C „ 199° ( h 0,202 
199° ¢ 296° 4 I 0,226. 
Diese Werte scheinen dafür zu sprechen, dab 


Moleküle des 


Temperatur 


Athylalkohols — be 
zusammengesetzt seien 


die i niedriger 


und infolge 


Erwirmung eine kontinuierlich fortschreitende 
Dissoziation erleiden, die bei ungefihr 200 (' 
vollendet ist, da oberhalb dieser Temperatur k& 


den normalen Wert annimmt. 


bereits 
Den 


zwischen 


Zusammenhang 

Molekularge- 
läßt hot 
des Molekulargewichts u 
foleender 


obenerwähnten bekannten 


Molekularvolumen und 
Betracht 


Satz 


wicht in gezogen, sich aus dem 


beziiglich 
selbst 


vosschen 


der Fliissigkeit Zusammenhang 
| k (t.—?,) | 
u a; 5) 
Ft 
des 
kapillarer 


Grund Eötvrös ist also 
rerschiede- 
nen Te m pe raturen das Molekulargewicht der Flüs 
sigkeiten zu bestimmen. Es ist 
wichtigsten Bedeutungen dieser Bestimmung, daß 
Were das Molel ularge wicht der Fliis- 

sigkeiten als solches zu ermitteln ist und sich dar- 
züglich Mole h üle 
ziehen 
Bereits Bötvös G 
setz auch fiir die Mischung von Schwefelkohlen 
stoff \ tl i Molekular- 


tner eültie sei, 
volumen den Mischungsverhältnissen entsprechend 


Auf 


mittels 


(resetzes von 


Be obachtunae n he i 


gerade eine der 


auf diesem 


aus he de r Assoziation de r 


Nehliisse lassen. 


hat nachgewiesen, daß sein 


und wobei das 


haben auch 
1, derartige Versuche 
denen erhel!te, daß Eötrös’ 
Mischungen und Lösungen eültig 
sel. Auf diesem Wege ist somit auch das Mole- 


kulargewicht gebester 


Bote 
formuliert, 


al 
al 


3erechnung zu ziehen ist. Später 


ındere, darunter auch iel 


vorgenommen, aus 


Gesetz auch für 


hestimmen. 
in anderer Weise 
To die 


welcher a ? 0, 


Substanzen zu 


in Gesetz auch 
Bezeichnet 


Temperatur, 


is hat sé 


man nämlich mit 


solute bei also 
1] 4° 


bei we!cher die Oberflächenspannung gleich 0 ist. 


so ist das. Gesetz folgendermaßen zu schreiben: 
avi =k (N, —T) =02327 (7)— T). 


Bezüglich dieser Temperatur To stellt Eötvös 


auf Grund seiner Versuche nun folgendes fest: 
Es „scheint diese Temperatur mit der kritischen 


zusammenzufallen oder wenigstens nicht weit da- 


von entfernt zu sein“, 


die molekulare Ober- 
flächenenergie der Flüssigkeiten mit den von To 


Definition der kriti- 


Demgemäß ist somit 


in obiger (annähernd von 


schen Temperatur) nach abwärts gerechneten 
Temperaturen proportional. In diesem Sinne 


bildet das Gesetz eine vollkommene Analogie des 
bekannten Gesetzes der Gase, laut dem die moleku- 
lare Volumenenergie der Gase der vom absoluten 
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Nullpunkt ab gerechneten Temperatur proportio- 
nal ist: 

pv=RT, 
wo R eine Konstante bedeutet, die für sämtliche 
Gase den gleichen Wert besitzt. 

Erwähnenswert ist, daß Ramsay in einer 1893 
erschienenen Abhandlung eine „neue Methode“ 
beschrieb, die geeignet sei, über den molekularen 
Zustand der Flüssigkeiten Aufklärung zu geben. 


Diese neue Methode ist im wesentlichen nichts 
anderes als das Eötvössche Gesetz, welches Eötvös 
selbst bereits im Jahre 1886 veröffentlicht hat. 


Ramsay waren die Untersuchungen Eötvös’ be- 
kannt; in seiner Abhandlung befaßt er sich ein- 
wehend damit. Er bringt das Gesetz in etwas 
veränderter Form, und zwar mit anderen Be- 
nennungen, folgendermaßen: 
v(Mv)i = Kltı d), 

wo y die Oberflächenspannung, M das Molekular- 
gewicht, v das spezifische Volumen, t die vom 
kritischen Punkte ab gerechnete Temperatur und 
d eine Konstante bedeutet, deren Wert um 6° 
schwankt. Ramsay sieht zwischen seiner und der 
Eötvösschen Gleichung einen wesentlichen Unter- 
schied, wo doch ein solcher tatsächlich nicht vor- 
handen ist. 

Die linke Seite der Gleichung bedeutet mit 
anderer Benennung ebenfalls die molekulare Ober- 
Eötvös mit av: bezeichnet 
(die Bedeutung von v ist in den zwei Gleichun- 
gen eine verschiedene!); auf der rechten Seite 
ist t gleich dem Ausdruck (7, — T) in der Eöt- 
vösschen Formel. Ein Unterschied besteht somit 
nur in der Einführung der Konstante d, die ein- 
fach bedeutet, daß die Temperatur 7, nicht mit 
der kritischen Temperatur zusammenfalle, son- 
dern einige Grade tiefer liege. Eötvös selbst hat 
sich, wie bereits oben zitiert, über die Tempe- 
ratur 79 auf Grund seiner Versuche nicht mit 
völliger Bestimmtheit geäußert. In seiner Äuße- 
rung ist auch die Ramsaysche Auffassung mit 
enthalten! Übrigens berührt dies das Wesen der 
Sache nicht, da es nichts weiter bedeutet, als 
daß in unmittelbarer Nähe der kritischen Tempe- 
ratur die molekulare Öberflächenenergie nicht 
mehr linear variiert, das Eötvössche Gesetz also 
hier keine Gültigkeit mehr hat. Ramsay hat also 
eigentlich die Gültigkeit des Eötvösschen Satzes 
durch seine Experimente mit neueren Beiträgen 
bestätigt und als neues Resultat endgültig nach- 
gewiesen, daß die Temperatur 7, nicht völlig mit 
der kritischen Temperatur zusammenfalle, Zur 
Auffindung des Satzes trug er demnach überhaupt 
nicht bei, wohl aber erreichte er mit der Be- 
zeichnung der „neuen Methode“, daß in der Lite- 
ratur das Seiten 


flächenenergie, die 


einigen 
als Eötvös-Ramsaysches Gesetz ange- 
sprochen wird. 

Die Untersuchungen Ramsays berühren übri- 


Eötvössche Gesetz von 


irrigerweise 


gens bloß die zweite Formulierung des Eötvös- 
Stand- 
Formulierung die 


rein 
aber die 


Satzes; 
punkt aus ist 


schen vom experimentellen 


erste 
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unmittelbarere und wichtigere. So ist hervor- 
zuheben, daß das Eötvössche Gesetz zur Bestim- 
mung des Molekulargewichtes auf experimentellem 
Wege in seiner ersten Formulierung viel geeig- 
neter ist, da diese die kritische Temperatur, die 
verhältnismäßig ungenau zu bestimmen ist, nicht 
enthält. 
* 

Eötvös hat sich auch mit anderen Erscheinup- 
gen der Oberflächenspannung befaßt, so mit der 
Tropfenbildung, mit den Erscheinungen der Flüs- 
sigkeitslamellen, mit der Bewegung von auf der 
Oberfläche der Flüssigkeiten schwimmenden Kör- 
pern. Mit seiner Reflexionsmethode untersuchte 
er auch die an der Berührungsfläche miteinander 
in Kontakt stehender Flüssigkeiten auftretenden 
kapillaren Kräfte. Speziell befaßte er sich mit 
der Oberflichenspannung des mit verdünnter 
Schwefelsäure bedeckten Quecksilbers sowie mit 
deren infolge elektrischer Polarisation eintreten- 
den Veränderungen. Seinen Messungen zufolge 
variiert die Oberflächenspannung auf 1 mm be 
zogen bis zu 30—44 mg Gewicht, je nachdem 
die Quecksilberfläche als positive oder negative 
Elektrode dient, also je nachdem sie mit Oxygen 
oder Hydrogen polarisiert ist. 

Mit Benutzung dieser Erscheinungen konstru- 
ierte er noch im Jahre 1882 ein niedliches kleines 
Instrument zu Vorlesungszwecken, einen kleinen, 
durch kapillare Kräfte in Bewegung gesetzten 
Motor (Fig. 2). Das Quecksilber in der Schüssel T 
ist mit verdünnter Schwefelsäure bedeckt. Auf 
dem Quecksilber schwimmen zwei kreissektorför- 
Glasscheiben, die miteinander durch das 
ABCD derart verbunden sind, dab 
Schwimmapparat um den Punkt 0 
Rande der Schwimmer sind 
bezeichneten 


mige 
Metallband 
der ganze 
rotieren kann. Am 
die in der 


Figur mit a, b, c, d 




















|. — a 

Fig. 2. Rotationsapparat zum Nachweis einer Ver- 

schiedenheit der Spannung auf derselben Flüssigkeits- 
oberfliiche. 





Platinstreifen angebracht, denen durch die Queck- 
silberrinnen V und W der Strom von zwei hin- 
tereinander geschalteten Akkumulatoren zugeleitet 
wird, so daß der Strom am Platinstreifenpaar der 
einen Diagonale eintritt und am anderen austritt. 
An dem einen Streifenpaar wird Oxygen, am 
anderen Hydrogen abgeschieden, und unter dem 
Einfluß der Differenz in der Oberflichenspan- 
nung werden die Glasscheiben, der Motor in rotie- 
rende Bewegung gesetzt. Wird der Strom kom- 
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mutiert, so wird auch die Richtung der Rotation 
eine entgegengesetzte. 


Wie aus dem Gesagten ersichtlich, fiihrten 
die Untersuchungen Eötvös’ über die Kapillarität 
m interessanten und wichtigen Resultaten. Die 
Methoden zur Bestimmung der Oberflächenspan- 
nung wurden durch ihn mit einer neuen, der 
Reflexionsmethode bereichert, die bezüglich der 
Kapillaritätskonstante bestimmte und _ sichere 
Werte ergibt, und mittels der sich diese Werte 
auch bei Temperaturen über dem Siedepunkt der 
Flüssigkeiten bestimmen lassen. Ferner stellte 
er ein grundlegendes Gesetz von großer Tragweite 
auf bezüglich der Oberflächenenergie der Flüssig- 
keiten, welches zur Bestimmung des Molekular- 
gewichtes der Flüssigkeiten als solches und so zur 
Untersuchung der Assoziationserscheinungen der 
Moleküle in vorzüglich geeignet ist. 
Für die weit reichende Bedeutung des Eötvös- 
schen Gesetzes zeugt am klarsten der Stab von 
ausgezeichneten Physikern und Chemikern, die 
sich mit demselben sowohl in seinen theoretischen 
alg auch praktischen Beziehungen seither befaßt 
haben. 


denselben 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Zum Ursprung der durchdringenden Héhen- 
strahlung. 

Herr Kolhörster hat kürzlich in dieser Zeitschrift 
$, 412/5) den Bericht des Herrn Ludewig in dankens- 
verter Weise ergänzt und dabei auch die Frage des 
Ursprungs der von oben kommenden, durchdringenden 
Höhenstrahlung gestreift. Hierbei wurde auf die gegen 
ein direktes Zurückführen letzterer auf unsere Sonne 
sprechenden Punkte hingewiesen, dabei wurde aber die 
Möglichkeit ihrer Erklärung als 
einer in der Erdatmosphäre gebremsten solaren Korpus- 

Ich habe der letzteren 
mehreren Jahren 


Sekundärstrahlung 


kularstrahlung offen gelassen. 
Problemstellung bereits vor 
Aufmerksamkeit zugewandt und möchte im nachstehen- 


meine 


den die sich ergebenden Fragen kurz erörtern. 

Die moderne Theorie der magnetischen Stürme und 
der Polarlichter, wie sie insbesondere von K. Birke 
land, ©. Störmer, P. Lenard und L. Vegard entwickelt 
st, läßt sehr schnell bewegte elektrisch geladene Teil- 
hen von der Sonne ausgehen (Elektronen, a-Teilchen). 
Die durch das magnetische Feld der Erde abgelenkten 
Teilchen schlagen z. T. sehr verwickelte 
ims interessieren in erster Linie die in die Erdatmo- 
sphäre eindringenden Teilchen. Am dichtesten findet 
liese Einwanderung in einer ringförmigen Zone um 


3jahnen ein; 


die magnetische Achse der Erde statt; doch können die 
geladenen Teilchen auch in die übrigen Teile der 
irdischen Lufthülle hineingeraten (vgl. den Bericht von 
L. Vegard in JB. d. Rad. u. El. Band 14). Damit es 
hierzu überhaupt kommen kann, ist eine entsprechend 
günstige Lage der Ursprungsgebiete der Korpuskular- 
strahlung auf der Sonne — der Stellen solarer erup- 
tiver Tätigkeit, wie Sonnenflecken, insbesondere Son- 
nenfackeln — in bezug auf die Erde nötig. Des weite- 
tn muß die Teilchengeschwindigkeit mindestens 
6% 107 cm/sec betragen, um die Gravitationsanziehung 
der Sonne zu überwinden. 

Zur Erklärung der durchdringenden Höhenstrahlung 
können die wohl die Polarlichter erzeugenden positiven 
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Korpuskularstrahlen der Sonne direkt kaum heran- 
gezogen werden — in Anbetracht der geringen Stärke 
und Härte der hervorrufbaren Röntgen- 
strahlen. Wohl aber die Elektronen solaren Ursprungs, 
welche Birkeland für die magnetischen Variationen, 
Störungen und Stürme verantwortlich macht; er 
charakterisiert sie durch das Produkt H.g (magneti- 
sche Feldstärke mal Krümmungsradius), welches dem 
Produkt von Teilchengeschwindigkeit v in den Quotien- 
ten von Masse m durch Ladung e gleichzusetzen ist. 
Dies charakteristische Produkt beträgt für die Birke- 
landschen Heliokathodenstrahlen 10° bis 107, i. D. 
3> 10° (im C,-G.-S.-System)*). Folglich erreicht die 
kinetische Energie so eines Elektrons den gewaltigen 
Wert von 48x 10— bis 48xX 10-3 Erg, i. D. 
1.3 10-3 Erg, oder Spannungen von 3,0 X 10° bis 
3,0 & 10% Volt, i. D. 84> 10% Volt. Diese enormen 
Werte sind insofern interessant, als der bei der Brem- 
sung Elektronen entstehende Réntgenlicht- 
impuls sich durch besonders geringe Wellenlänge 4, 
somit durch besonders große Härte auszeichnen müßte, 
indem die entsprechenden Werte für A 4,2 « 10-13 
bis 4,2%X 10—1 cm, i. D. 1,5 K 10—13 cm betragen. 
Hiermit steht die Härte der durchdringenden Höhen- 
strahlung in qualitativer Übereinstimmung, da sich aus 
den Kolhörsterschen 


dureh sie 


solcher 


jallonaufstiegsmessungen für sie 
ein Massenabsorptionskoeffizient in Luft von etwa 
0,0055 em?/g ergibt. Für die durchdringungsfähigsten 
y-Strahlen der bekannten Radioelemente beträgt dieser 
viel weniger, nämlich 0,036 em?/g; Rutherford ist ge- 
neigt, für deren Erzeugung Spannungen bis etwa 
3 10° Volt anzunehmen, folglich auch geringere, als 
sich für die Birkelandschen Heliokathodenstrahlen er- 
gibt. Aus den Absorptionskoeffizienten läßt sich in 
liesem Bereich die entsprechende Wellenlänge leider 
nicht berechnen, doch spricht der hier sehr viel lang- 
samere Abfall des Absorptionskoeffizienten bei Ab- 
nahme der zugehörigen Wellenlänge für die Zurück- 
fiihrung der Héhenstrahlung auf solche solare Elek- 
tronen. 


Besteht diese Hypothese zu recht, so hätte man 
im Bereich jener beiden Zonen maximaler Einwande- 
rung der Korpuskularstrahlung (Polarlicht- 
rürtel) auch eine Verstärkung der durchdringenden 
Höhenstrahlung zu erwarten. Die in Mitteleuropa bis- 
her gemessenen Werte wären dann als aus sehr eroßen 
Höhen von einigen Hundert Kilometern kommende 
Röntgenstrahlimpulse jener Zonen aufzufassen. Es 
muß nämlich beachtet werden, daß die einwandern- 
den solaren Teilchen den magnetischen Kraftlinien der 
Erde folgen. Nach Sommerfeld (Münch. Ber. Math. phys. 
Kl. 1911) ist für den durch Bremsung eines elektri- 
schen Teilchens entstehenden Röntgenlichtimpuls eine 
räumliche Verteilung von der Art 


solaren 


eines Rotations- 


körpers von etwa birnenförmigem Querschnitt anzu- 
nehmen. Der von Elektronen mit charakteristischem 
Produkt Hg=3 x 10° (C.-G.-S.) Röntgen- 
strahl hätte einen Öffnungswinkel von nur wenigen 
Winuten aufzuweisen, würde sich somit in der Be- 
wegungsrichtung des gebremsten Elektrons ausbreiten. 
Dank der äußerst großen Härte dieser sekundären 
Strahlen würde die Wirkung der bereits in höheren 
Luftschichten gebremsten Elektronen eventuell bis in 
die Troposphäre sich bemerkbar machen können; es 
könnten dort — bei geeigneter Wasserdampfübersätti- 
gung ausgedehnte Zirrenzüge gebildet werden, wie 


erzeugte 


1) Vgl. K. Birkeland, The Norwegian Aurora Polaris 
Expedition 1902/3 — Christiania 1908, 1913. 
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beim Messen der durchdringenden 
Hlöhenstrahlun aulitreten Bewegt sich nun das zu 
bremsende Teilchen genau der magnetischen Kraftlinie 


vird sieh der dureh Bremsune des Teil 


chen rildet sekundiire Röntgenstrahl in der glei 
chen Richtung, d. | direkt nach unten zur Erdober 
fliiele n, fortbewegen Folet aber das Teilchen der 
Kraftl nicht genau, so beschreibt es eine spiralige 
Ba u die ind bildet sukzessive die verschieden 
sten Winkel mit ihr Infolgedessen wird au« der be- 
trachtet lure Bremsung des Teilchens gebildete 
Rintee \ sehr verschieden geneigt zur Erdober 





u einfallen ınd kann unter Umständen sich 
N ographisch vom Polarlichtgiirtel sehr abweichen 
len Breit raden bemerkbar machen Auf jeden Fall 
mpfiehlt « sich, die geographische Verbreitung der 
lurchdringenden Höhenstrahlung zu erforschen, speziell 
( n n Polarlichtgiirtels') und äquatorische Ort 
ranZuz en 
Kine eile Möglichkeit der Erklärun des U 
i ler durehdringenden Höhenstrahlune in An 
pfu in lie olar Korpuskularstrahlung st 
meines Wissens bisher nie ins Auge efaßt worden 
( t rp skularstrahlung if radioaktive Um 
Hunge if der Sonne zurück elche Annalım 
« t ı Teilehen die pla isibelste t so werden 
i u \usschleuderun er a } 3-Te 
ehe ) | \tomreste entsprechend m (re 
I tifun er Bew in men rite r ent 
n t Richtun iriickgestoBe Bei den b 
Str len der irdischen Radioelemente spielt 
! tiickstoB eine Rolle st überhaupt nicht sicher 
telit raat Fajans betriiet die Ausbeute b Rat 
ein » one Dies ist darauf zurückzuführe daß 
e nur enig ntensiven selhnellsten B Teilehen für 
R toßerzenguna in Betracht kommen la das 
‘ tische magnetische Produkt " lesen uU 
Danı ‘ 18000 (C.-G.-S erreicht. | in die Rüel 
ate nees idiekeit llein 6.4 10 n/set h 
\ N Bir Iseln Ile thodenstra 
m ı Wert für las Produkt ITo D 
0 C.-4 S n r öriee Ric 
(Ges n rkeiten erlange elehe im Ver 
er N ‘ enü Für lRRüc toßteilche ‘ 
N \ ’ cht 40 itt lie ıtspreehe e Riüc 
zeit ) facher Ladung)’ 7.2 
10° nh se veim Atom vıcht 220 1 1097 em /se 
! Folelic verden bereits Atomdurch« 
I keite reicht so tab ex Riicl 
«tof ‘ rine Verlas e! Sonnenfackeln . 
\tome entsprechend rem charakteristische 
m Produkt | einst r Lage er B ) 
I 5 ma et lst Fi ler Erde welenkt 1 | i 
| ber.te Teil er Lufthiille der Polarlichtzürte 
e ! en können Dank ırem geringen Durchdı 
ne n N erden = ier bald gebremst werde 
im sie ıllmählie falls sie festen Körpern ang 
ren zu Stäubehen wachsender Größe anzusammeln. 
So können nieht allein inaktive, sondern noch radio 


nraum von det 


Wel 





Sonne 


1 Bereits vor 4 Jahren habe ich mi zu diesem 


if mit norwegischen Forschern in Verbindung ge 


setzt: insbesondere wollte das unter Leitung von Herrn 
Krogness stehende, in Finmarken befindliche Maldde 
Obserratorium auch an die Registrierung der loni- 
sierune in geschlossenen Gefüßen herantreten. 


Astronomische 
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Mitteilungen. 


Erde Durch 
gender y-Strahlen wiirde dieser allmiihlich sich sackende 
aktive Höhenstrahlung er 
zeugen Dank der im Laufe des Niedersinkens 
stattfindenden V« 


auf die velangen. Aussendung durchdrin 


Staub die durchdringende 


können. 


ind dureh Luftstrémungen rteilung 


dieses aktiven Staubes über immer größere Fliichen 


würde sich eine sehr viel weniger scharfe Begrenzung 


der Maximalzonen der 
Falle deren 


Höhenstellung ergeben, als im 
durch Bremsung von 


} 


Entstehung Elek 


tronen Insbesondere empfiehlt es sich, den auf de 
polaren Eisfeldern niedergegangenen Staub auf einen 
eventuellen besonderen Gehalt an radioaktiven Stofien 


zu untersuchen Zu diesem Behuf 


Polarstaub zu 


versuche ich, mir 


Proben von sogen. beschaffen 


In diesem Zusammenhange entsteht die Frage, ob 
dureh so einen Transport der auf besonders energis 


Zerfall zurück 
ill „das 


ehenden Radioelemente durch das Welt- 








mittlere Atomgewicht einer lsotopengruppe“ 





nicht allein von der Lebensdauer der Isotopen (und 
ırer Voreltern), sondern auch von der selektiven Zu 
inderung von der Sonne abhiinet Selbst bei ur 
sprünglich leichem elementaren Aufbau der Erde und 
er Sonne kann auf diese Weise bei einem zeitlich ver 
sehiedenen Verlauf des radioaktiven \bbau ein Un 
tersehied der mittleren Itomgewichte der kristall 
sierten Gesteine verschiedenen geologischen Alters her 
vorgerufen werden Könnte auf so eine Einwanderung 
on der Sonne nicht überhaupt der größte Inteil der 
Radioelemente der Erde urückgehen? Bekanntlich 
onzentrieren sich diese in der Erdkrust vofür ee 
vohl die radioaktiven Analysen wie auch der Verlauf der 
Temperaturgradienten in der Erde sprechen ihrend 
m ' e Dichte ter Anfan lied ler I en Zer 
Iie imlich von Uran nd Thor ren Ar 
rei run m Erdinnern erwarten eB 
Diese 1 liouktive Staub ypothese ibt iil ns au 
für lie iquatoriellen Erdgegenden eine esonders 
tarke Abs« ic vw der durehdr enden Hihenstrah- 
lung ¢ enti nicht erwart Es roe tinlic be 
f S = ) r von r SN komme celad 
I ( en Cs m mia et ( n Fi i¢ | Erde 
ler Ebene des magne schen Aqua s da rnd oder 
‘ e Ma miauten. Die ‘ Ost n Rück- 
stoBa ! rden os eu siere 1 zu 
i en eiche ell de Iquatoria che 
j x N aul 0 ki it le mm | 
) neer Bezie n ı der das Zodie 
eu ‘ hen An diese il lie Luft l 
| | ! zenden Staubmassen können somit en vohl 
Radioelemente enthalten und dank dies korpuskulare 
| y-Strahlen aussenden che ¢ eits das Eigen 
cht des Zodiakallichtes bewirken. anderers s an der 
rehdringenden Höhenstrahlunz der Luft teilnehmen 
ıen. Beim Durehg der kosmischen Staubmassen 
Ila vachen Kometen wurde ja an mehreren Orten 
eine starke Erhéhune der durehdringenden Strahlung 
eobachtet (vel. hierüber die Angaben von A. Gockel 
JB. d. Rad. u. El. 9, 13, 1912 
Berlin. den 16. Jun 1919 R. Sırinne. 


Astronomische Mitteilungen. 


Über den Pfeilstern im Ophiuchus, den von Barnard 


entdeckten Schnelliiufer, machen Graff und Küstner 
in Astr. Nachr. 4989 einige Mitteilungen. (Graff hat 
die Helligkeit dieses dem vorgeschrittenen III. Spek- 


Sternes geprüft, jedoch 


Helligkeit ist 


traltypus (Mb) angehörenden 


keine Veriinderlichkeit gefunden. Die 
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im Harvardsystem 9,37”, Trotzdem der Stern heller 
it als die benachbarten Sterne 9,1” bis 
Bonner Durchmusterung, fehlt er in Graff 
simmt auf Grund der jährlichen Eigenbewegung des 
Sternes — 0,05* und + 10,2”, an, daß er zur Zeit 
dr BD-Beobachtungen dem schwachen BD-Stern 
+4° 3561 so nahe gestanden hat, daß dessen Beob- 
achtungen sich in Wirklichkeit auf den Barnardschen 
Stern beziehen. Dazu bemerkt Küstner nach Prüfung 
der Originalbeobachtungen der BD, daß der Stern 
BD + 4° 3561 in Bonn 1854 zweimal beobachtet wor- 
den ist. Er ist ferner von Lamont in München be- 
obachtet und findet sich auch auf Hora 17 der Berliner 
Akademischen Karten. Gleichzeitig mit der ersten 
Bonner Stern 9,5" 
sanz nahe bei beobachtet, und dieser 


9,5" der 
dieser. 


Beobachtung ist aber noch ein 
BD + 4° 3561 
schwache, nur einmal beobachtete und deshalb nicht 
a die BD aufgenommene Stern ist aller Wahrschein- 
lichkeit noch identisch mit Barnards Stern. Auch auf 
Blatt 133 der Wolf-Palisa-Karten (Aufnahme 1904 
Mai 19) scheint der Stern zu fehlen; zu dieser Zeit 
fil er nämlich nahe mit einem anderen schwachen 
Stern zusammen. 


Als ein neues Mitglied der Jupitergruppe der 
kleinen Planeten hat sich, wie F. Cohn in Astr. 
Nachr. 4989 mitteilt, der am 19. März d. J. von 
M. Wolf entdeckte Planet 1919 FD erwiesen, Palisa 
in Wien und Berberich vom Recheninstitut haben dies 
gleichzeitig bemerkt. Die Helligkeit zur Zeit der Ent- 
deckung war 13,5”, sein Ort 10" 6,6" + 12° 52’. Der 
Ort des Jupiter war zu dieser Zeit 6" 27" + 23° 297, 
Die noch ziemlich unsichere Bahnbestimmung ergab die 
große Halbachse der Bahn zu 5.155 Erdbahnhalbachsen 
Jupiter 5,203). 

Über die Helligkeit, die Farbe und das Spektrum 
der Nova Aquilae im Sommer und Herbst 1918 brin- 
gen die Nummern 4987—88 der Astr. Nachr. weitere 
Beobachtungsreihen, aus denen 
werde. 


Foleendes entnommen 
Die periodischen Schwankungen der Helligkeit 
während der Abnahme, über die bereits 
dieser Zeitschrift berichtet 
Seiten bemerkt worden, so u. a. von v. 
voisier, Wirtz und Rabe. 
voisier und v. 


friiher in 
wurde, sind von vielen 
Zeipel, Cour- 
Die Periode wird von Cour- 
Zeipel zu 12 Tage, von Wirtz zu 10 bis 
15 Tage, von Rabe zu anfangs 12, spiiter 13 Tage, die 
doppelte Amplitude zu bzw. 0,8™, nahe 1™, 0,3™ bis 
05™ und 0,6 " angegeben. Der deutliche Beginn der 
periodischen Schwankungen ist auf Ende Juni zu 
Rabe findet jedoch bereits vom Beginn des 
flache Welle mit 
Die Form der Schwankungen war 


setzen. 
Aufleuchtens der 


12-tiigiger Per iode. 


Nova an eine 


3-Cephei-artie, mit steilem Anstieg und langsamem 
Abfall der Helligkeit. Die daneben voranschreitende 
alleemeine Abnahme der Helligkeit 
Auftreten der periodischen Schwankungen nach Rabe 
durehsehnittlich 0,21" tärlich, ging aber mit dem 
Auftreten der Schwankungen auf 0,02" zurück und 
war schließlich nur noch 0,01” Die Schwan- 


N . , 
kungen verschwanden gegen Ende September. 


betrug bis zum 


pro Tag. 


Über das Spektrum berichten Küstner in Bonn und 
Hnatek in Wien. Auf den Bonner Spektrogrammen 
sind im kontinuierlichen Spektrum zwischen Hg und 
Hj feine dunkle Linien, wie sie im Spektrum der Nova 


Geminorum von 1912 in großer Zahl beobachtet 
wurden, nicht mit Sicherheit zu erkennen. Dagegen 


treten in den Emissionsbändern des Wasserstoffs einige 
Linien auf mit den 
4336,56, 


dunkle 
4334,12, 


4095,67, 
4870,50. 


Wellenlängen: 
4854,13, 


4375.61, 4379,06, 
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Die Wellenliingen sind noch mit der Geschwindigkeit 
der Nova gegen die Sonne behaftet. Anatek findet 1918 
3. Juli die Absorptionslinien des Wasserstoffs ent- 
sprechend einer Radialgeschwindigkeit von — 1800 km 
verschoben, dagegen 6 schwache Linien des Eisens und 
Titans entsprechend einer Radialgeschwindigkeit von 
— 28 km. Aufeiner gelbempfindlichen Platte vom 8, Juli 
war die D-Linie als helles Band vorhanden. Vom 7. Juli 
ab ist der kontinuierliche Grund des Spektrums auf 
den Aufnahmen nicht mehr zu erkennen. Die kom- 
plizierte Struktur der Emissionsbiinder des Wasser 
stoffs und des sich gleich verhaltenden Bandes A 4640 
hat Hnatek mit dem Mikrophotometer studiert und 
gibt Diagramme für den Intensitätsverlauf in den- 
selben. Bemerkenswert ist das Auftreten einer 
schwachen Emission bei 4690 AE. gegen Ende August. 
An dieser Stelle liegt die erste Linie der Hauptserie 
des Wasserstoffs. 

Das Gesetz der allgemeinen Helligkeitsabnahme 
in der Sonnenkorona mit wachsendem Abstande vom 
Sonnenrande ist von wesentlicher Bedeutung fiir die 
Theorie der Korona. Um so unbefriedigender ist ¢s, 
daB die Beobachtungsergebnisse, welche dieses Gesetz 
betreffen, noch weit auseinandergehen. Turner fand 
aus photographischen Aufnahmen der totalen Sonnen- 
finsternis von 1898 Abnahme der Helligkeit mit der 
6. Potenz des Abstandes vom Sonnenmittelpunkt. 
Schwarzschild kam 1905 zu dem gleichen Ergebnis. 
L. Becker erhielt bei derselben Sonnenfinsternis die 
4. Potenz des Abstandes vom Sonnenrande, genauer 
des Abstandes von einem Kreise, der um 1r des 
innerhalb des Sonnenrandes liegt. 
R. &. gelangte auf Grund von Auf- 
nahmen der Sonnenfinsternisse von 1905 und 
1908 zur 8. Potenz des Abstandes vom Sonnenmittel- 
punkt. Diese Ergebnisse sind mitein- 
ander. Die Unterschiede rühren vermutlich in der 
Hauptsache von der Vernachlässigung erheblicher, den 
photographisch-photometrischen Methoden inhärenten 
Fehlerquellen her, möglicherweise zum Teil aber auch 
Veränderlichkeit der Helligkeitsverteilung 
in der Korona. 

Östen Bergstrand hat die Gelegenheit der totalen 
Sonnenfinsternis von 1914 dazu benutzt, die Frage 
unter möglichst strenger Ausscheidung bzw. Berück- 
sichtigung der Fehlerquellen zu studieren (Etudes sur 
la distribution de la lumiére dans la couronne solaire, 
1919, Stockholm, Almqvist und Wiksell; Berlin, Fried- 
länder u. Sohn). Es ergab sich, daß sich die Hellig- 
keitsabnahme der Korona keineswegs durch eine der 
Formeln darstellen läßt. Die äqua- 
Korona werden vielmehr am 


Sonnenradius 
Young 


unvereinbar 


von einer 


oben erwähnten 


torialen Strahlen der 


besten durch die Formel J dargestellt, worin J 


1 
h? 
die Intensität der Korona längs eines Strahles, A deı 
Abstand vom Sonnenrande in Einheiten des Sonnen- 
radius ist. Für die polaren Strahlen, die erheblich 
kürzer und lichtschwächer als die äquatorialen sind, 
liegen die Verhältnisse weniger einfach. Die Dar- 
stellung mit vorstehender Formel ist nur für h < 0,5 
befriedigend; für größere h werden die berechneten 
Intensitäten in fortschreitendem Maße zu klein. Es 
scheint danach, daß in der Richtung der polaren 
Strahlen die Korona aus zwei übereinandergelagerten 
Phänomenen besteht. Es projizieren sich offenbar die 
langen äquatorialen Strahlen, welche gegen die Erde 
oder entgegengesetzt gerichtet eind, auf die eigentlichen 
Polarstrahlen. Von dieser Vorstellung ausgehend er- 
hält Bergstrand für die polaren Strahlen die Formeln: 
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2 
2 


l =" 
‘= 
sets J= ga pip 
j von den projizierten Aquatorialstrahlen 
Einheiten der Helligkeit fiir h=1 im 


Hier rührt 
her. J ist in 


Äquator ausgedrückt. Die Aquatorialstrahlen sind 
also 3-mal heller als die Polarstrahlen. Man kann 


nach Bergstrand die Erscheinungen in folgender Weise 
besteht aus einem inneren, 


Teil und aus 


beschreiben: Die Korona 


die ganze Sonne umgebenden einem 
der nur in der Aquatorzone vorhanden ist. 
In beiden ist die Intensitiit umgekelrt 
dem Quadrat des Abstandes Sonnenrande. Die 
Intensität der äquatorialen Korona ist ungefähr dop- 


Korona 


äußeren 
proportional 
vom 


pelt so groß wie die der allgemeinen 


| Die Natur- 
wissenschaften 


Berechnung der Sonnengeschwindigkeit aus den Ra. 
dialgeschwindigkeiten von Sternen mit sehr kleiner 
Eigenbewegung von E, Hertzsprung (Astr, Nachr, 208, 
183). Als obere Grenze der Eigenbewegungen wählte 
der Verfasser 0,0205’ und erhielt unter Ausschluß der 
He-Sterne und von je 16% an den Grenzen des ge 
wählten Geschwindigkeitsintervalls als Sonnengeschwip. 
digkeit die Zahl 19,2 + 1,0 km/sek, also ungefähr dag. 
Resultat wie bei der Berechnung aus allen be 
kannten Radialgeschwindigkeiten, während sich das 
mittlere Quadrat der absoluten Radialgeschwindigkeit 
zu (+11 km/sek)? ergab, beiliiufig % der Zahl, die man 
bei Verwendung sämtlicher Sterne mit bekannten Rg. 
P, Guthnick. 


selbe 


dialgeschwindigkeiten erhält. 
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Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Jahrgang 36, Heft 5, 1918, 


(Ausgegeben am 29. August 1918.) 
Vaucheria terrestris; 
von Arthur Meyer. Die von älteren Autoren als Fett 


angesprochenen Tröpfchen in den Zellen von Vaucheria 


Das Assimilationssekret von 


terrestris sind Assimilationssekret. Durch mikroche- 
mische Reduktionen wird gezeigt, daß sie kein Fett 
sind. Das Assimilationssekret wird hier sofort nach 
seiner Bildung in den Chloroplasten in Form kleiner 


Tröpichen in das Zytoplasma verlagert. 
Zui Kenntnis des 
Lan.; von 


Re gene »alıonsvermögens von 


Crassula multicava Wilhelm Figdor, Mit 
1 Taiel.) 

Über 
(Laminaria saccharina); von A. 


bildungen im Text.) 


diploide 


Zwerggenerationen bei Phaeophyceen 


Pascher. (Mit 3 Ab- 


imdboide Stadien bei einer Protococeale, nebst Be- 
merkungen über den primitiven Charakter nicht fest- 
sitzender Algenformen; von A. Pascher, (Mit 8 Ab- 
bildungen im Text.) 

Uber disperme Befruchtung der Antipoden bei Ni- 
gella arvensis; von M. v. Derschau. (Mit 1 Tafel.) 
Die Entwicklung von Antipodenembryonen nach statt- 
gehabter normaler Befruchtung wurde von Tretjekow 
und Hegelmaier beobachtet. Ein Pollenschlauch wurde 


in der Chalaza niemals beobachtet. Der Verfasseı 
nahm daher wie die erwähnten Autoren an, daß der 
Anreiz einer normalen Befruchtung auch die Anti- 


poden zu einer Embryobildung veranlasse. — Es ge- 
lang dem Verfasser jedoch, Pollenschläuche in der Cha- 
laza von Nigella arvensis nachzuweisen, welche an einer 
Antipodenzelle eine disperme Befruchtung vollzogen. 
Die Annahme also, daß der bloße Reiz einer normalen 
Befruchtung genüge, um auch Embryonenentwicklung 
von Antipoden hervorzurufen, scheint daher durch ge- 
machte Beobachtung in Frage gestellt, 

Über merkwürdige Zeichnungen auf Marantaccen- 
blättern; von M. Möbius. (Mit 1 Tafel und 1 Textab 
bildung.) Es handelt sich um die Erklärung der Er 
scheinung, daß auf gewissen Calatheablättern Farben- 
unterschiede auftreten, durch die ein gefiedertes Blatt 
auf die Blattfläche aufgemalt erscheint. Verfasser er- 
klärt zunächst die histologischen Ursachen der Far- 
benunterschiede, zeigt jene Figuren aus 
Streifen und abgeleitet werden 


sodann, wie 


einfacheren Flecken 


können, und prüft schließlich die Möglichkeiten einer 
physiologisch-biologischen Erklärung. Da von diesen 
keine zutreffen will, bleibt nur iibrig, die Erscheinung 


in Analogie mit andern nutzlosen Eigenschaften, die 
in Form oder Farbe einen „Schmuck“ an Organismen 
unter das schon früher von ihm aufgestellte 
Sehönheit“ in der Natur zu brineen. 





darstellen 


Prinzip der 


(Selbstanzeigen). 


Hildenbrandia rivularis (Liebm.) Breb. und Pseudo- 
chantransia chalybaea (Lyngb.) Brand aus dem Gouver 
nement Suwalki; von Alexander Lingelsheim und Bruno 
Schröder, (Mit 1 Tafel und 1 Textabbildung.) Die 
beiden Rhodophyceen fand man auf Blöcken von Urge. 
stein in dem Abflusse des Sees von Mala Huta bei 
Suwalki. Hildenbrandia ist eine Schattenpflanze und 
erreicht bei Suwalki ihr östlichstes Vorkommen in un- 


serem Erdteil. Sie ist für Rußland neu. Südöstliche 
Fundorte sind die galizische Tatra und die Gegend 
um Travnik in Bosnien. In Europa gehört Ililden- 


brandia rivularis der Ebene und der Bergregion des 
atlantischen Florenbezirkes an. Sie wird aber auch 
von Nordafrika, aus Niederländisch-Indien, vom Kon- 
gogebiet und von Jamaika angegeben. Pseudochantran- 
sia chalybaea bildete auf den Blöcken ausgebreitete, 
schmutzige, hellgrüne, höckerig-knollige, ziemlich feste 
Krusten von 5 mm Dicke, die an der Oberfläche manch- 
mal wie Blumenkohlrosetten aussehen. Sie ist mit 
Kalziumkarbonat inkrustiert und findet sich meist in 
einer in dichten Büscheln auftretenden Form, seltener 
tritt die schlanke Wuchsform auf, Auch sie ist eine 
Schattenpflanze. Zwischen ihren Büscheln leben noch 
Cyanophyceen und Diatomaceen. Die Inkrustation 
entsteht dadurch, daß die im Wasser gelösten Bikarbo- 
nate des Kalziums bei der Assimilation in Kohlensäure 
und Kalziumkarbonat zerlegt werden, wobei erstere zur 
Stärkebildung gebraucht wird und letzteres sich an den 
Pflanzen niederschlägt. Ähnliche Kalkinkrustationen 
von Pseudochantransia wurden bisher bei Minneapolis 
in Nordamerika, in Südschweden, in der Rheinpfalz 
und am Bodensee beobachtet. 

Beiträge zur Mikrochemie der Pflanze. Nr. 10: 
Über Kieselkörper in der Epidermis von Campelia Za- 
Kristallisiertes Karotin in der Ne- 
benkrone von Narcissus poöticus; von Hans Molisch. 
(Mit 1 Tafel.) Nr, 10: Bei der Commelinee Campelia 
Zanonia kommen in der Oberhaut der Laubblätter und 
Stengel zahlreiche Zellen vor, die kleine, warzenför- 
mige Kieselkörper enthalten. Die Verteilung und das 
Auftreten dieser Körper erinnert lebhaft an die von 
Wöbius bei der Commelinee Callisia repens entdeckten 
Kieselkörper und gibt zu erkennen, daß die Verwandt- 
schaft der Pflanze nicht bloß durch einen bestimmten 
Chemismus, sondern auch durch eine ganz eigenartige 
Lokalisation desselben zum Ausdruck kommen kann. 
Nr. 11: Die den roten Saum der Nebenkrone zusam- 
mensetzenden Zellen sind von orangeroten Karotin- 
kristallen erfüllt und bedingen die auffallend rote 
Farbe des Saumes. 

Über Vakuolenteilung und grobschaumige Proto- 
plasten; von E. Küster. (Mit 3 Textabbildungen.) Be- 
schreibunge der nach Einwirkung fiuBerer Faktoren 
(Plasmolyse) eintretenden Teilung der Vakuole in den 
Epidermiszellen der Zwiebelschuppen von Allium cepa. 


nonia, Nr. 11: 
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Fördernder Einfluß des Zellkerns auf den Teilungs- 
vorgang. 

Über die Geschlechtsverteilung bei Dryas octopetala 
j. nach Beobachtungen im Kgl. Botanischen Garten 
Berlin-Dahlem; von H. Harms. (Mit 1 Tafel und 
i Textabbildung.) Für die genannte Art ist seit langer 
Zeit Andromonoecie und Androdioecie bekannt, die 
auch bei der kultivierten Pflanze auftreten, Daneben 
konnte in den Kulturen Gynomonoecie und Gynodioecie 
beobachtet werden, die bisher für die wilde Pflanze 
noch nicht angegeben waren. Die verschiedenen Blii- 
tenformen werden eingehend geschildert. 


Jahrgang 36, Heft 6, 1918, 
(Ausgegeben am 18. Oktober 1918.) 

Über die Gattungen Schenckiella P. H. und Zuka- 
liopsis P. H.; von Fr. v. Höhnel. Nachweis, daß 
Schenckiella eine Microthyracee und Zukaliopsis eine 
Myriangiacee und gleich Myxomyriangium Th. ist. Fer 
yer ist Capnodiopsis mirabilis P. H. gleich Axomyce 
tella punctoidea Rehm. Bemerkungen zur Systematik 
ler Myriangiaceen. 

Dritte vorläufige Mitteilung mykol. Ergebnisse 
Nr. 201—304); von Fr. v. Höhnel (Ber. deutsch. Bot. 
Ges. 1918, XXXVI). Enthält eine große Anzahl von 
Ergebnissen kritischer Untersuchungen von Ascomy 
eten und Nebenfruchtformen. 

Chromatische Fixierung; von Otto Baumgärtel. 
Mit 1 Textfigur.) Verfasser hat unter dem Namen 
‚Pikrinsäure-Sublimat-Hämalaun“ eine Mischung heı 
vestellt, welche die Fixierung und Färbune von Ob 
jekten in toto zu einer Manipulation vereinigt, wobei 
sowohl Zeit und Miihe, als auch an Quantitiit der Rea 
genzien gespart wird. Das Gemisch ist ein Kernfiirbe 
mittel, das die Strukturen mit zunehmender Aciditiit 
kräftiger färbt, wobei Töne von Graublau bis Violett 
erzielt werden. Gebrauch und Wirkung werden vom 
Verfasser genau erörtert und die Versuchsobjekte nam- 
haft gemacht. 

Basedowia, eine neue Gattung der Compositen aus 
Zentral-Australien; von E. Pritzel. (Mit 1 Tafel. 

Das Verhältnis von Rhythmik und Verbreitung bei 
den Perennen des europäischen Sommerwaldes; von 
L. Diels. Durch Kultur im Winterhaus wird erwiesen, 
daß unter den krautigen Perennen des Sommerwaldes 
Typen von verschiedener Rhythmik vorkommen. So 
gibt es aperiodische Arten mit gänzlich erzwungener 
Ruhezeit (z. B. Asperula), periodische mit teilweise 
erzwungener (z. B. Leucoium) und periodische mit 
harmonischer Ruhezeit (Polygonatum). Jeder der drei 
Typen hat seine besondere geographische Verbreitung. 
So zeigt der Leucoiumtypus (südwest-) europäischer Ver- 
breitung und mediterrane Verwandtschaft, der Poly- 
gonatumtypus eurasiatische Verbreitung und holark- 
tische Verwandtschaft. 

Über amoeboide Gameten, Amoebozygoten und di- 
ploide Plasmodien bei einer Chlamydomonadine; von 
4, Pascher. (Mit 13 Abb. im Text.) 

Über die Myxomyceten; von A. Pascher. 
Abbildungen im Text.) 
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(Ausgegeben am 28. 1918.) 

Der Generationswechsel der Pflanzen als Wechsel 
verschiedener Morphoden (Vorläufige Mitteilune); von 
Fritz Jürgen Meyer. Der Generationswechsel ist ein 
Spezialfall der im Pflanzenreich häufig vorkommenden 
Differenzierung der Spezies in verschiedene Morphoden 
d, h. in Individuen, welche unter allen Verhältnissen 
nach Morphologie und Leistung verschieden sind. Be- 
kannte Beispiele solcher Differenzierung sind die Diöcie 
und die Heterostylie. Der Generationswechsel ist die 
Form dieser Differenzierung, bei welcher zwei oder 
mehrere Morphoden regelmäßig mit einander abwech- 
seln. Am klarsten sind diese Verhältnisse bei den 
Pteridophyten. Generationswechsel (Morphodenwechsel) 
liegt ferner bei Bryophyten, Laminarien, Dietyotaceen 
vor, ebenso bei den diplobiontischen Florideen, nicht 
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dagegen bei den haplobiontischen Florideen, da Gamo- 
phyt und sporogene Fäden wahrscheinlich ein Selbling, 
d. h. ein zusammenhängender Protoplast sind, also nur 
eine Morphode. Gymnospermen und Angiospermen be- 
sitzen keinen Morphodenwechsel, da der Sporophyt 
und Q Gamophyt zu einer Morphode verschmolzen sind. 
Der Morphodenwechsel hat mit dem Wechsel der Chro- 
mosomenzahl (Reduktionsteilung) nichts zu tun. 

Sproßbecher von Oenothera; von Th. Stomps. (Mit 
2 Tafeln.) Veriasser macht einen Unterschied zwi- 
schen Blattbechern, die echte Blattsynfisen sind, und 
Sproßbechern, die, meistens einblättrig, immer termi- 
nal stehen und infolge einer anomalen Hemmung des 
Stengelwachstums hervorgerufen werden. Bei simt- 
lichen Individuen einer gewissen Oenothera-Kreuzung 
beobachtete Verfasser nun eine sehr eigentümliche Zer- 
reiBung des Vegetationspunktes in oft sehr ungleiche 
Teile. Den kleinsten Teilen fehlte die Fähigkeit, sich 
zu Sprossen weiter zu entwickeln. Sie boten sich als 
zarte Fädchen dar, aber auch als Ascidien, welche Er- 
scheinung Verfasser als Argument für seine obige Auf- 
fassung betrachtet. 

Von einer allen Algenreihen 
wicklungsregel; von A. Pascher. 

Uber das Vorkommen von Ilalophyten in Mittel- 
deutschland auf kochsalzfreiem Boden; von August 
Schulz. Verfasser legt dar, daB sich im Saalefloren- 
bezirke einige Phanerogamenarten (z. B. Gypsophila 
fastigiata) so fest an den Gipsboden angepaßt haben, 
daß sie hier fast nur auf solchem zu wachsen ver- 
mégen, daB sich dagegen in diesem Bezirke andere 
Arten (z. B. Silene Otites) offenbar nur scheinbar an 
den Gipsboden angepaßt haben, daß ihr strichweise aus 
schlieBliches Vorkommen auf Gipsboden vielmehr wahr- 
scheinlich eine Folge davon ist, daß sie sich an das 
in diesem Boden auch vorkommende Kupfer angepaßt 
haben, wie dies sicher an anderen Stellen des Saale- 
bezirkes der Fall ist. Zum Schluß ist die Ursache 
des Vorkommens von Plantago maritima und Ery- 
thraealitoralis im Saalebezirke auf kochsalzfreiem 
Boden behandelt. 

Permeabilitätsbestimmung nach der plasmometri- 
schen Methode; von Karl Höfler. (Mit 1 Abb. im Text.) 
Wie früher zur Bestimmung des osmotischen Wertes 
der Pflanzenzelle, wird die plasmolytisch-volumetrische 

plasmometrische) Methode nun zur quantitativen Mes- 
sung der Permeabilitiit des lebenden Protoplasmas (für 
osmotisch wirksame Kristalloide) angewendet. Die 
plasmolysierten Protoplaste dehnen sich in Lösungen 
eindringender Stoffe langsam aus. Damit ändert sich 
der Grad der Plasmolyse. Ist derselbe erst @,, dann 


gemeinsamen Ent- 


(is, so ist die eingetretene Stoffmenge M = (Gr—@}) . ©, 
wenn C die Konzentration der plasmolysierenden Lö- 
sung ist. Die Methode unterscheidet sich von den 
bisherigen dadurch, daß der quantitative Permeabili- 


tiitenachweis für die individuelle Einzelzelle gelingt. 
Über die Permeabilität der Stengelzellen von Trades- 
cantia elongata für Kalisalpeter; von Karl Höfter. (Mit 
1 Abb. im Text.) Die Plasmadurchliissigkeit für das 
Salz ist nicht groß, doch aufs deutlichste ausgepriigt. 
Es dringen stündlich im Mittel etwa 0,005 — etwa 
0,01 2 (= 0,05—0,1%) KNO, in die intakten plas- 
molysierten Protoplaste ein. Die Größenordnung ent- 
spricht den von Fitting an Rhoeo discolor gefundenen 
Werten. Gleiche benachbarte Zellen, die unter gleichen 
\ußenbedingungen stehen, können große individuelle 
Schwankungen in der Permeabilität zeigen; die mitt- 
iere Abweichung der Einzelwerte vom Mittel betrug 
Diese Tatsache ist für die theoretische 
Permeabilitätserscheinungen wichtig. 


um 25—50 %. 
Auffassung der 
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Meteorologische Zeitschrift; 
Heft 9/10, 1918, 
Messungen der photochemischen Intensität des 
Himmels mit dem Skalenphotometer; von W. Gallen- 
kamp. In durch 2 Jahre fortgesetzten täglichen Mes 
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sungen wurde die Brauchbarkeit der Skalenphotometer 
für derartige Messungen geprüft und für vergleichende 
Zwecke als genügend befunden. Die Jahreskurve der 
mittleren Intensität ergibt ein Zurückbleiben hinter 
der Sonnenhöhe in den Frühlingsmonaten, einen star- 
ken Aufstieg im Mai und Juni, dann wieder raschen 
Abfall im Herbst und ein relatives Anwachsen im 
Winter. Ein Vergleich der Intensität mit den Sonnen- 
flecken-Relativzahlen ergab keinen ausgesprochenen Zu- 
sammenhang. 

Die nächtliche Abkühlung der unteren Luftschichten 
und der Erdoberfläche in Abhängigkeit Wasser- 
dampfgehalt der Atmosphäre; von A. Defant. Die 
Arbeit bildet einen Auszug der in dieser Zeit- 
sehrift bereits erwähnten Abhandlung gleichen Titels 
in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie Bd. 125, 
10. Heft, 1917. 

Die Niederschlags- und Gewitterverhältnisse in 
Kurland; von R. Hennig. Die Arbeit ist der Tätigkeit 
Marine-Wetterdienstes in Libau entsprungen und 
stützt auf ein Beobachtungsmaterial von etwa 
30 Jahren. Das Niederschlags-Maximum in Kurland 
rüllt auf den Spätsommer, zumal den August, ein 
zweites auf den Herbst, vornehmlich den Oktober; das 
wenig ausgeprägte Minimum bringt der Vorfrühling. 
An der Kiste ist die Verteilung charakteristischer als 
im Binnenland. Die Gewitter, die überhaupt in Kur- 
land nieht häufir sind, tragen zu dieser Niederschlags- 
verteilune kaum bei. Verhältnismäßig zahlreich sind 
Herbstgewitter an der Küste. 


vom 


aus 


des 


sich 


die 
Heft 11/12, 1918, 
der halbtägigen Luftdruck- 
Hann. Der Umstand, daß in 
beiden Hemisphären im nördlichen Winter die Ampli- 
tuden der halbtiigigen Druckschwankung ein sekundäres 
Maximum erreichen, schien dafür zu sprechen, daß dies 
mit dem Perihelstand der Sonne zusammenhänge sowie 
die entschiedenen Minima derselben im Juli mit dem 
Aphel. Der Untersuchung dieser Frage ist diese Arbeit 
gewidmet. Das Ergebnis ist ein negatives, die ganz- 
jährige Periode der Amplituden scheint doch nur ter 
restrisch bedingt zu sein. Sehr entschieden treten 
aber auf beiden Halbkugeln die Maxima der 
Amplituden zur Zeit der Aquinoktien auf, und zwar 
bis über den 60. Breitengrad hinauf. Die Maxima fallen 
bemerkenswerterweise zusammen mit den Zeiten der 
Maxima Hiiufigkeit der magnetischen Störungen 
und der Polarlichter. Um diese Zeit wendet die Sonne 
ihren Südpol und ihren Nordpol der Erde am meisten 
zu und zugleich sind die Änderungen der Entfernung 
der radius vector) am größten. Dies alles scheint für 
einen unmittelbaren Einfluß der Sonne auf die Ampli- 
tuden der halbtiigigen Luftdruckschwankung zu 
chen. 
Messungen des Staubkerngehalts der Luft am Rande 
Großstadt; von Wilhelm Schmidt. Die Messun 
wurden an der Hohen Warte in Wien vorgenoni- 
Sie zeigen überwiegenden Einfluß der Wind- 
richtung äußerte sich die reinigende Wir 
kung des Regens, doch hielt nicht lange an. Der 
tärliche Gang der Kernzahl folgte der Windgeschwindig- 
keit und der Rauchentwieklung. Fernsicht und Ozon- 
eehalt waren nicht eindeutige mit der Kernzahl ver- 
knüpit. 
Die Beziehung zwischen W indgeschwindigkeit 
Druckgefälle am Boden; von R. Dietzius. Das 
barische Windgesetz gestattet aus der örtlichen Ver- 
teilung des Luftdruckes auf die gleichzeitig herrschen- 
den Windverhältnisse zu schließen. Es gilt aber nicht 
strenge, mitunter treten sehr beträchtliche Abweichun- 
gen auf. Je nach der Richtung des Druckgefiilles 
pflegen Abweichungen in ganz bestimmtem Sinne auf- 
zutreten. So pflegt bei Druckgefälle nach SE 


Die jührliche Periode 
schwankung; von J. v. 
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Ablenkungswinkel des Windes am Boden und in der 
Höhe sehr klein, bei Druckgefälle nach W fiber. 
mäßig groß zu sein. 

Die säkulare Schwankung der Gewitterhäufigkeit 
in Zürich; von J. Maurer. Aus den ältesten Gewitter. 
aufzeichnungen von Zürich, die bis zum Jahre 1545 
zurückgreifen, ergibt sich, in Verbindung mit den spä- 
teren Aufzeichnungen des ganzen letzten Jahrhunderts, 
reichend bis in die Neuzeit (1918), die Tatsache, daß im 
Laufe von Jahrhunderten keinerlei systematische Zu- 
oder Abnahme der Gewitterhäufigkeit in der Um- 
gebung genannter Stadt zu erkennen ist. Es gibt wohl 
kurze Perioden, in denen die Gewitter zahlreicher auf- 
zutreten pflegen. Das sind vorübergehende Er- 
scheinungen. Namentlich zeigt sich keine nennens- 
werte Änderung der Gewitterfrequenz seit Einführung 
der zahlreichen elektrischen Luftleitungen in der Stadt 
Zürich und deren Umgebung. 


aber 


Heft 1/2, 1919. 


Die relative Be wegung an der Erdoberfläche; von 
Joh. Schubert. Aus der scheinbaren Drehung des 
Himmelgewölbes läßt sich, wenn man einen Stern im 
Nordpunkt des Horizontes ins Auge faßt, für eine 
Norden gerichtete Horizontalbewegung von 
Geschwindigkeit v die Rechtsbi schleunigung 
2q@msing.v ableiten, wo @ die Winkelgeschwindigkeit 
der Erddrehung und @ die nördliche Breite bedeuten, Aus 
dem Anblick eines im Ostpunkte aufgehenden Sternes 
folgt für eine nach Osten gerichtete Bewegung die Be- 
schleunigung 2q@sing.v nach und 
nach aufwärts. Für die reibungsfreie Horizontal- 
bewegung ergibt die Zusammensetzung der dem Gra- 
dienten entsprechenden Luftbahn mit dem Triigheits- 
kreise von außerhalb des Aquators — 
schwingende Bewegungen in Form von Zykloiden. Rei- 
bung in der Bahn verwandelt den Trägheitskreis in 
eine Spirale, auf der die Luft allmählich zur Ruhe 
kommt, 

Randbemerkungen II; von A. Schmauß. Bei der 
abendlichen Auflösung der Wolken spielen auch Tur- 
bulenzvorgänge mit. Die Bewertung der Wolken hängt 
sehr von dem Beleuchtungszustande der Atmosphäre 
ab. Für Wolkenfahnen an wird ein mecha- 
nisches Analogon Die Richtung von Regen- 
streifen gibt Fehlschlüssen betr. Windrichtung 
Anlaß. Der Schornsteinen entweichende Rauch 
gibt Aufschluß über den Temperaturzustand der Atmo- 
sphäre. In einen dünnen Wolkenschleier kann durch 
ein Flugzeug eine Gasse zelert Die wech- 
selnde Hörbarkeit Fliegers AufschluB über 
die Béigkeit Fiir mechanische Fern- 


nach 
der 


rechts 2 wm COB @.0 


Sprung 


Bergen 
gegeben. 
leicht zu 

den 


werden. 
gibt 
die 


eines 


Windes. 


des 


wirkung von Explosionswellen werden aerologische An- 


haltspunkte gegeben. Fiir die Zyklonentheorie ergeben 
sich wertvolle Gesichtspunkte aus der Hydrodynamik. 
Es gibt ..Geliinderegen“, wenn Wind eine ruhende Luft- 
schicht zu überströmen genötigt wird. Für Ent- 
stehung von Regen muß außer den gewöhnlichen 
meteorologischen Elementen noch ein Moment in 
Frage kommen (Analogie mit Katalyse), das vermut- 
lich auf dem Gebiet der Luftelektrizitit zu 

Versuche über den Zusammenhang von Verdun- 
und Größe der verdunstenden Fläche; 
von W. Gallenkamp. Versuche hierüber ergaben, daß 
die Verdunstung nicht der Fläche proportional ist. 
sondern daß größere Flächen relativ weniger ver- 
dunsten als kleinere. Die Versuche zeigten, daß die 
Verdunstung proportional der Breite und der Wurzel 
aus der Länge (in Windrichtung) der Fliiche wächst, 
infolge der zunehmenden Sättigung die Fläche 
bestreichenden Luftstroms. Es wird ferner ein sehr 
einfacher Verdunstungsmesser angegeben und einige 
Versuche über Verdunstung von Salz- (Meer-) Wasser 
und anormalen Wasseroberfliichen mitgeteilt. 
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